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  Laura Powell verbrachte ihre Kindheit in London,f Wales und Cardiff. Sie studierte Altphilologie in Bristol und anschließend in Oxford. Während ihrer Studienzeit jobbte sie in einem Verlag; bald begann sie zu schreiben. »Das Spiel des Schicksals« ist ihr erster Jugendroman.


  


  In Erinnerung an meine Großväter William Vaughan Wilkins (1890 – 1959) Newby Odell Brantly (1905 – 1993)


  


  Fortunas Rad, es dreht sich um,

  Ich sinke, werde weniger;

  Den anderen trägt es hinauf;

  Gar zu hoch erhoben

  Sitzt der König auf dem Grat –

  Er hüte sich vor dem Falle!

  Denn unter dem Rade lesen wir:

  Königin Hecuba.


  


  Aus: Carmina Burana, ca. 1230
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  Bei jeder Wette gibt es einen Narren und einen Dieb.


  


  Chinesisches Sprichwort
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  Es war das Atmen, das sie zuerst bemerkte: das raue, rasselnde Keuchen von jemandem, der schnell gerannt war. Was eigentlich unmöglich war, weil sich seit zehn Minuten niemand weiter als fünf Schritte hatte vorwärtsbewegen können. Zwei Rolltreppen waren ausgefallen. An einem Freitagabend um halb zehn reichte das aus, damit an der U-Bahn-Station Piccadilly Circus eine Art chaotischer Stillstand herrschte.


  »He, Kumpel, wenn du drängelst, kommst du auch nicht weiter, kapiert?«, sagte eine Frau, während sich die Menge einen weiteren Zentimeter in Richtung der Rolltreppe schob. Die Augen des Mannes huschten – irgendwie flehentlich – zu Cat, aber sie hatte ihr Londoner Gesicht aufgelegt: leer und undurchdringlich. Er war bloß ein farbloser Typ mittleren Alters in einem Anzug. Doch das musste nichts heißen. In der U-Bahn traf man auf alle möglichen Irren. »Bitte«, keuchte er, zu niemand Bestimmtem gewandt. »Bitte.« Er schloss die Augen, und sie erhaschte einen Hauch seines Schweißgeruchs. Wahrscheinlich Platzangst, dachte sie. Kein Wunder, wenn man hier unten in der heißen, abgestandenen Luft der Piccadilly Line festsaß.


  Endlich schoben sich Cat und die Umstehenden mit langsamen Schritten auf die Rolltreppe und gewannen oben neuen Schwung, als sie diese verließen und auf die Kontrollschranke zuliefen. Mit einem Wimmern der Erleichterung schob sich der Keucher an Cat vorbei und war verschwunden. Sie hätte ihn völlig vergessen, wenn sie nicht ein paar Minuten später zufällig ein Gespräch mit angehört hätte. Zwei Männer und eine Frau, allesamt dunkel gekleidet, schlank und selbstsicher, waren aus dem Ostausgang getreten. »Er muss hier entlanggegangen sein«, sagte die Frau. »Es wird nicht lange dauern«, meinte einer ihrer Begleiter. Sie gingen in Richtung der Regent Street davon, wobei sie sich geschickt zwischen den Menschen hindurchschlängelten.


  Die sind hinter dem Typen her, dachte Cat. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass sie recht hatte. Vielleicht war er ein Verbrecher. Oder waren seine Verfolger Verbrecher?


  Wie auch immer, es ging sie nichts an.


  


  Cat ging durch die Shaftesbury Avenue und bog an der Great Windmill Street nach Soho ein. Fünf Minuten später schloss sie die Wohnungstür auf. Wie üblich war alles dunkel und leer. Aber Bel hatte ihr einen Zettel hingelegt und eine Schüssel mit angetautem gebratenem Hackfleisch auf den Küchentisch gestellt. Bel arbeitete als Croupier im Casino gegenüber, was sich glamouröser anhörte, als es war. Vom Küchenfenster aus konnte Cat zu den Fenstern des Stockwerks schauen, in dem das Casino untergebracht war. Die Fenster waren geschwärzt, damit die Spieler das Zeitgefühl verloren. Darunter flackerte eine Neonreklame: Palais Luxe stand in ätzendem Pink darauf. Palais Schrott nannte Bel es.


  Bel war die Schwester von Cats Mutter, aber Cat hatte sie nie Tante genannt. Sie war immer nur Bel gewesen – wie die Bardame in einem Saloon in irgendeinem altmodischen Western. Sie sah auch ein bisschen so aus, mit ihrem großen, rot geschminkten Mund, den fülligen roten Haaren und dem großspurigen Gehabe. Bel war erst neunzehn gewesen, als ihre ältere Schwester und ihr Schwager bei einem Verkehrsunfall ums Leben kamen und ein dreijähriges Kind hinterließen, aber sie hatte keine Sekunde lang gezögert. Cat war jetzt fünfzehn, und sie hing stärker an Bel als je zuvor.


  »Denk dran, du wirst immer eine Waise sein«, sagte Bel oft, kniff leicht die Augen zusammen und schaute Cat vielsagend an. »Vergiss das nicht. Die Leute lieben es tragisch. Macht das Leben aufregender.« Als Cat noch jünger war, hatte Bel keine Hemmungen gehabt, diesen Umstand schamlos auszunutzen. Ihre Augen wurden feucht und ihr Busen hob und senkte sich, wenn sie mit melancholischer Stimme sagte: »Hat ein Jahr lang kein Wort gesprochen, das arme Ding. Selbst jetzt noch wacht sie manchmal mitten in der Nacht schreiend auf – die Ärzte sagen, sie wird nie darüber hinwegkommen …« Das war Cats Stichwort, bei dem sie schwach und zerbrechlich aussehen musste. Das Resultat war oft nicht zu verachten, von beachtlichen Preisnachlässen bis zu doppelten Portionen im Restaurant.


  Bel war nicht ziellos, nur ungebunden. In den letzten fünf Jahren waren sie dreimal umgezogen, davor viel öfter. Sie hatten sich immer in kleinen bis mittelgroßen Ortschaften niedergelassen, wo Bel das Bestmögliche aus sich machen und Cat gleichzeitig – wie es ihr am liebsten war – im Hintergrund bleiben konnte. Dann lernte Bel Greg kennen. Greg, der ihr erzählte, dass er in einem großen Club in London arbeiten würde und eine Wohnung im Westend hätte, die sie mieten könnte. »Ein drittklassiges Casino«, lautete Bels Urteil an dem Sonntagabend, als sie aus der Stadt zurückkehrte, »und ein Wohnschlafzimmer in Soho. Aber ich sage dir was, Kätzchen, das ist eine Stadt, in der alles möglich ist.« Drei Wochen später waren sie umgezogen.


  Vielleicht war Bel doch ein wenig romantisch veranlagt; vielleicht war London die Bühne, für die sie all die Jahre geprobt hatte. Ihr großes Abenteuer. Für Cat hätte es eigentlich das Gleiche bedeuten müssen. Ihre Augen waren genauso kühl und aufmerksam wie die von Bel, ihr Mund hatte den gleichen störrischen Zug. Aber hier in London hatte Cat ihre Unabhängigkeit verloren. Es gab einfach zu viel, zu viel von allem; alles bewegte sich und veränderte sich ständig, alles war zu verkaufen, zu mieten, alles wurde heiß serviert. Selbst unsichtbar zu sein, war anstrengend.


  An den Wochentagen ging sie abends meistens zur U-Bahn, setzte sich in einen Zug der Circle Line und blieb dort, fuhr immer im Kreis. Dann hatte sie das Gefühl, sich die Stadt vom Leibe halten zu können, während sie die verschwommenen Bilder von Bahnsteigen und Gesichtern betrachtete, die endlos vor dem Wagenfenster dahinzogen. Heute Nacht hatte sie drei Runden gedreht, ehe sie umstieg, um nach Hause zu fahren, und das auch nur, weil sie pinkeln musste.


  Cat betrachtete stirnrunzelnd ihr Spiegelbild in dem Fenster über der Spüle. Dünn, blass, zerzaustes schwarzes Haar. »Nur ein armes Waisenkind«, sagte sie spöttisch und ahmte Bels Stimme nach. Ein armes, hungriges Waisenkind, fiel ihr ein. Sie stupste das noch halb gefrorene Hackfleisch an. Überwältigt von einem Verlangen nach Essen, das glücklich macht – salzige Pommes Frites, Nudeln, die in Sojasoße schwimmen –, zog sie einen Mantel über und ging wieder hinaus auf die Straße.


  Für Soho war es immer noch früh. Die Weihnachtsbeleuchtung funkelte vor den Laden – und Kneipenschildern, Schwärme von Menschen zogen von einem Pub zum nächsten, meistens fröhlich und noch längst nicht in dem Stadium, in dem sie randalierten oder sich in den Rinnstein erbrachen. Cat entschied sich für Nudeln von dem vietnamesischen Imbiss und huschte durch eine kleine Gasse zwischen der Great Pulteney Street und dem Golden Square. Als sie am Ende der Gasse nach rechts abbiegen wollte, fühlte sie, wie jemand nach ihrem Arm griff. »Bitte«, sagte eine Stimme sehr leise.


  Sie verkrampfte sich, bereit zu schreien, um sich zu treten, zu fliehen. Hier wimmelte es von Überwachungskameras – ein paar Schritte entfernt standen ein paar Männer und unterhielten sich – ein Mädchen an der Ecke hatte das Handy am Ohr – wenn sie nur …


  »Bitte entschuldigen Sie die Belästigung«, fuhr die Stimme zitternd fort. Gleichzeitig zog sich die Hand zurück. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Es war der schwer atmende Mann in dem Anzug, der ihr in der U-Bahn aufgefallen war.


  Cat entspannte sich leicht, obwohl all ihre Sinne in Alarmbereitschaft blieben. »Was wollen Sie?«


  »Ich brauche Hilfe.« Seine Augen huschten von einer Seite zur anderen. Sein Gesicht war feucht vor Schweiß. »Sie … sie sind hinter mir her. «


  Es war, als wäre sie mitten in einen abgedroschenen Krimi geraten, obwohl es ihr schwerfiel, sich diesen Typen als flüchtigen Kriminellen oder etwas Ähnliches vorzustellen. Dafür wirkte er viel zu gewöhnlich: mittleren Alters, mittleres Management, Mittelklasse eben. Trotzdem wahrte sie Abstand. »Sie werden verfolgt?«, fragte sie so unverbindlich wie möglich.


  »Ja, ja, das stimmt. Die Zehn der Schwerter, wissen Sie? Ich glaube, ich habe sie in der Argyll Street abgeschüttelt, aber es wird nicht lange dauern, bis sie die Spur wieder aufgenommen haben.« Nervös leckte er sich über die Lippen und warf ihr ein schräges, zögerndes Lächeln zu.


  »Wenn Sie Ärger haben, gehen Sie zur Polizei.«


  »Oh nein! «, sagte er und runzelte leicht die Stirn. »Das geht nicht. Das Spiel ist das Wichtigste.«


  »Ein Spiel?« Lieber Himmel, hier gab es wirklich ein paar total durchgeknallte Typen. Zehn zu eins, dass es sich um irgendeine abartige Sex-Geschichte handelte, typisch für Soho. »Tja, dann viel Spaß.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Nein, warten Sie. Bitte.« Er streckte die Hand aus, um sie am Weggehen zu hindern. Sein Gesicht nahm einen listigen Ausdruck an. »Wenn Sie bei mir bleiben, müsste sich die Seite der Schwerter zurückziehen. Zuschauer dürfen sich nicht am Spiel beteiligen, wissen Sie?«


  »Ich werde nirgendwo mit Ihnen hingehen ! «


  »Nur für eine kleine Weile«, winselte er und griff nach ihrem Arm. »Nur, um mir etwas Zeit zu verschaffen … eine letzte Chance …« Sein ganzer Körper zitterte, aber in seinen Augen lag ein merkwürdiges Funkeln. Angst, ja, aber auch Erregung, und eine Art Gier. Sie fluchte und schüttelte ihn ab.


  Sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse, dann drehte er sich um und verschwand in der Gasse. Den bin ich los, dachte Cat. Aber als sie sich zum Gehen wendete, tauchten am nördlichen Ende der Brewer Street drei Gestalten auf. Zwei Männer und eine Frau, dunkel und entschlossen. Mit schnellen Schritten kamen sie die Straße entlang und wären achtlos an Cat vorbeigegangen, wenn Cat nicht den Blick der Frau eingefangen hätte. »Wenn Sie hinter diesem Kerl her sind«, sagte sie, »der ist die Gasse hochgelaufen.« Geschah ihm recht. Was hatte er sie auch so erschrecken müssen?


  Die drei erstarrten mitten in der Bewegung und wandten sich stumm zu ihr um. Unter ihrem kalten, prüfenden Blick kamen Cat plötzlich Bedenken. Aber jetzt war es zu spät. Die Frau nickte ihr knapp zu, und noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, waren die drei an ihr vorbeigelaufen und hasteten durch die Gasse.


  Ein blöder Zeitvertreib für einen Freitagabend, dachte sie und schaute ihnen nach. Ein Gegenstand auf dem Pflaster erregte ihre Aufmerksamkeit, eine Postkarte oder eine Broschüre, die der Mann bei seiner Flucht fallen gelassen hatte. Bei näherem Hinsehen entpuppte sich der Gegenstand als Spielkarte. Allerdings kannte Cat kein Spiel, zu dem sie gehören konnte. Auf der einen Seite war ein Muster aus ineinanderverschränkten Kreisen oder Rädern zu sehen, in dessen Zentrum in römischen Ziffern die Zahl Zehn stand, auf der anderen das Bild eines Mannes, der ausgestreckt in einer öden Landschaft lag. In seinem Rücken steckte ein Bündel Schwerter. Sein Blut war kriegerisch rot, und schwarze Wolken hingen tief über der Szene.


  Cat erschauerte unwillkürlich. Ein Spiel, hatte der Mann gesagt, nur ein Spiel … Aber was, wenn mehr an der Sache dran war? Ihr Unbehagen wurde stärker. Ohne lange zu überlegen, kehrte sie um und ging wieder durch die Gasse. Sie glaubte eigentlich nicht, dass sie die Gruppe einholen würde, nicht in diesem Getümmel, nicht an einem Freitagabend. Aber dann sah sie, wie einer der Männer um eine Ecke bog. Sie begann zu laufen. Sie befanden sich jetzt im Herzen von Soho, in dem Labyrinth aus engen Straßen, vollgestopft mit Menschen, und die Jagd – wenn es denn eine Jagd war – verlief in einem beinahe gemütlichen Tempo kreuz und quer durch die Massen. Irgendwann dachte Cat, sie hätte sie aus den Augen verloren, aber dann sah sie das Profil der Frau, die mit den Augen die Straße absuchte, ehe sie rechts abbog und verschwand.


  Als Cat die Stelle erreichte, erkannte sie, dass sie sich in einer Sackgasse befand, in einem kleinen Hof voller Müllsäcke und leerer Bierkästen. Es war der Hintereingang zu einer Kneipe. Wahrscheinlich waren die anderen durch die Kneipe gegangen und zur Vordertür wieder auf die Straße hinaus. Oder vielleicht war der Hinterhof auch das Ziel, und die vier saßen jetzt bei einem Bier in der Bar und zählten die Punkte oder die Strafpunkte zusammen oder worum auch immer es bei diesem Spiel ging.


  Und doch konnte dieses gemütliche Bild Cat nicht überzeugen. Eine unheimliche Spielkarte war eine Sache, aber die Art, wie diese drei sie angeschaut hatten – so kalt und resolut – fühlte sich falsch an. Bedrohlich. Wie Bel immer sagte: Halte nicht nach Ärger Ausschau, sonst findet er dich schneller, als dir lieb ist. Aber vielleicht hatte Cat diese ziellosen, leeren Wochen einfach satt, war es leid, sich so verdammt verloren vorzukommen. Jedenfalls beschloss sie, es sei Zeit, sich zusammenzureißen und etwas zu unternehmen. Sie ging an den Müllsäcken und den Getränkekisten vorbei und trat durch die Tür.


  Im Inneren führte ein dunkler Flur in den Schankraum. Zu ihrer Rechten befand sich eine enge Treppe. Obwohl sie die Gäste durch die Milchglasscheibe der Tür lachen und scherzen hörte, ließ sich der Türgriff nicht bewegen. Verschlossen. Aber diese Leute mussten hier hereingekommen sein – wo hätten sie sonst hingehen sollen? Ihr Magen knurrte vor Hunger, vielleicht auch vor Angst. Sie schüttelte sich leicht, drehte sich um und ging die Treppe hinauf. Oben stieß sie auf eine weitere Tür, in deren Holz eine Art kantiger Kreis geschnitten war. Cat zögerte einen Moment, dann öffnete sie die Tür und trat ein.


  Sie befand sich in einem Raum, der wie eine Mischung aus einem exklusiven Club und der Abstellkammer eines Hausmeisters wirkte. In einer Ecke standen Farbeimer und ein zerbeulter Aktenschrank mit einem kleinen Fernseher obendrauf. Der Bildschirm zeigte bloß statisches Schneerieseln. Die Wände waren holzgetäfelt, stark zerkratzt und schlecht poliert, aber auf dem Fenstersims thronte eine altmodische Öllampe, und der Teppich unter ihren Füßen fühlte sich dick und plüschig an. In der Mitte des Raums stand ein runder, mit grünem Filz bezogener Tisch, an dem vier Leute saßen und Karten spielten. Sie alle schauten bei ihrem Eintreten auf, aber nicht etwa verärgert oder empört. Sie schienen kein bisschen überrascht zu sein. »Aha«, sagte eine der beiden Damen und hob die Augenbraue. Eine erwartungsvolle Stille folgte.


  Cat wusste, dass eine Entschuldigung angebracht war, oder zumindest irgendeine Ausrede, etwa: »Ich wollte hier nicht so einfach hereinplatzen, aber …« oder »Es tut mir leid, Sie zu stören … « Stattdessen trat sie vor und streckte die Hand mit der zerknitterten Karte aus. »Da war ein Mann«, sagte sie. »Ich bin ihm gefolgt. Bis hierher. Ich glaube, er steckt in irgendwelchen Schwierigkeiten. Haben Sie … Haben Sie … ?« Sie verstummte.


  Der Mann, der ihr am nächsten saß, stand mit einer schnellen, anmutigen Bewegung auf, kam zu ihr und nahm ihr die Karte aus der Hand. Er betrachtete sie – das Blut, die Schwerter, den heraufziehenden Sturm – mit einem fragenden Lächeln. »Schwierigkeiten? Ja, ich denke, das trifft es recht gut.«


  Er war wohl Ende zwanzig, mit wuscheligen Haaren, einem jungenhaften, eleganten Lächeln und schläfrigen Augen. Typisch reiches Muttersöhnchen, dachte Cat mit instinktiver Abneigung, wobei sie sich ihres schmutzigen Gesichts und der billigen Schuluniform peinlich bewusst war.


  Sie versuchte es noch einmal. »Er hat mich um Hilfe gebeten. Er wurde verfolgt. Ich … ich bin ihm nachgegangen, das ist alles.« Sie wollte nicht zugeben, dass sie es gewesen war, die die Verfolger auf die richtige Spur gesetzt hatte. Und noch während sie sprach, merkte sie, wie absurd ihre Worte klangen. Wo immer diese Leute hingegangen waren, hierher bestimmt nicht. Der einzige Eindringling war sie selbst.


  »Der Spieler hat versucht, zu betrügen. Einen Unbeteiligten in das Spiel hineinzuziehen, macht den Zug ungültig«, sagte eine der beiden Frauen. Sie deutete auf den Fernseher und das unergründliche Flackern auf dem Bildschirm. »Der Hof der Stäbe sollte eine Strafe bekommen. « Sie war etwa Anfang vierzig und wirkte in ihrem Abendkleid aus burgunderfarbenem Samt auf eine düstere Art glamourös. Der andere Mann war ein Schwarzer mit einem strengen Gesicht, dessen Haar bereits grau wurde. Die zweite Frau hatte blondes Haar. Sie trug einen weißen Hosenanzug und eine Sonnenbrille. Cat hielt es für dämlich, in einem nur von einer Öllampe erleuchteten Zimmer eine Sonnenbrille zu tragen.


  »Ich muss Lucrezia widersprechen«, sagte der Schwarze mit dunkler, schwerer Stimme. »Die Unbeteiligte hat sich aus eigenem Antrieb eingemischt. Und da ihre Handlungsweise dem Hof der Stäbe zum Nachteil gereicht, hat mein Spieler für diesen Fehler bereits bezahlt.«


  »Aber Ahab! «, tadelte der jüngere Mann den älteren. »Es ist doch nicht von der Hand zu weisen, dass die Einmischung niemals stattgefunden hätte, wenn der Hof der Stäbe nicht zuerst die Regeln gebrochen hätte.«


  Die dunkelhaarige Frau wandte sich an die Blonde. »Odile? Wie lautet deine Ansage?«


  »Nur eine Regel hat in diesem Fall eine Bedeutung«, erwiderte die Frau namens Odile und nippte an einer Tasse mit hellem Tee. »Eine unbeteiligte Person, deren Einmischung den Verlauf des Spiels verändert hat, ist nicht länger unbeteiligt. Wir müssen die übliche Einladung aussprechen und das weitere Spiel abwarten.«


  »Worum geht’s hier denn überhaupt?« Frustration und unterdrückte Nervosität hatten in Cat die Kampfeslust geweckt. Sie machte einen weiteren Schritt auf den runden Tisch zu und sah die Karten, mit denen die vier spielten. Es waren keine normalen Karten, sondern ähnelten derjenigen, die sie auf der Straße gefunden hatte. Merkwürdige Bilder und Symbole in kräftigen, harten Farben. Tarotkarten vielleicht. War das die Lösung des Rätsels? Kartenlegerei? Oder war sie über eine unheimliche okkulte Sekte gestolpert? Wieder erschauerte sie und warf einen Blick zur Tür. Der Raum musste schalldicht sein, vermutete sie, denn weder von der Straße noch von der Kneipe ein Stockwerk tiefer drang ein Laut hier herein.


  »Bitte sei unbesorgt«, sagte der junge Mann mit einem charmanten Lächeln. »Es ist nur ein Spiel.«


  Die ältere Frau, Lucrezia, warf Cat ein spitzbübisches Lächeln zu. »Wir sind alle wirklich völlig harmlos, das kann ich dir versichern. Alastor, könntest du … ?«


  Der junge Mann mit Namen Alastor ging zu dem Fernsehapparat und klopfte ungeduldig dagegen. Das Schneegestöber verschwand, und stattdessen war ein körniges Bild zu sehen, wie von einer Überwachungskamera. Es zeigte die Straße vor der Kneipe. Zwischen den Gästen, die der Enge der Kneipe entflohen waren, glaubte Cat die drei Personen zu sehen, denen sie gefolgt war. Sie hielten Gläser in der Hand und unterhielten sich mit einem Mann im mittleren Alter, der einen Anzug trug. Wieder wurde der Empfang schlechter, und im nächsten Moment flackerte das Bild auf und verschwand.


  Also waren sie doch in die Kneipe gegangen, und die Tür, an der sie gerüttelt hatte, hatte bloß geklemmt. Cat kam sich dämlich vor und war wütend auf sich selbst. Aber das wollte sie nicht zugeben. »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte sie störrisch. »Was seid ihr denn für Typen?«


  »Ich? Ich bin der König der Schwerter«, sagte Alastor, zuckte spielerisch mit den Augenbrauen und lachte. »Und das sind meine Gefährten: Ahab, König der Stäbe, Odile, Königin der Kelche, und Lucrezia, Königin der Münzen.«


  Könige und Königinnen und geheimnisvolle Karten – also irgendeine von diesen verrückten Rollenspielgruppen! Trotz ihrer edlen Klamotten und dem mystischen Gehabe waren sie nichts als ein Haufen Deppen, die sich über einer Kneipe trafen, um irgendeine blödsinnige Aufgabe zu erfüllen. Cat unterdrückte ein verächtliches Lächeln.


  »Ich vermute mal, die königlichen Titel bedeuten, dass Sie die Anführer in diesem Spiel sind.«


  »Wir führen die Spieler in unseren jeweiligen Höfen an«, erwiderte der Schwarze ernst. »Der Mann, den du getroffen hast, ist einer der Ritter des Hofs der Stäbe. Ich bin sein König, und er spielt für mich.«


  »Okay … Also ist die Jagd auf ihn irgendein Wettbewerb, den Sie sich ausgedacht haben? Mit Regeln und Preisen und dem ganzen Kram?«


  »Es gibt Regeln und auch Prinzipien.« Die Blondine nippte wieder an ihrem Tee. Der Dampf parfümierte die Luft mit einem Hauch von Jasmin. »Besagter Ritter hat beides missachtet.«


  »Zugegeben, er hat eine schwierige Karte gezogen. Nicht umsonst lautet der offizielle Titel der Zehn der Schwerter ›Herrschaft des Ruins‹«, erklärte Lucrezia beiläufig und zündete sich eine Zigarette an. »Und deshalb hat Alastor als König der Schwerter seine Buben ausgeschickt, um ihn zur Strecke zu bringen – oder ihm in den Rücken zu fallen, wenn man es wörtlich nehmen möchte. Wie auch immer, es ist schrecklich aufregend.«


  »Buben? Ist das ein anderes Wort für Handlanger?«


  »Ein König muss Untergebene haben«, sagte Alastor mit weicher Stimme. »Als solche haben meine Buben mir gute Dienste erwiesen. Aber als Resultat des Regelbruchs, der von dem Spieler der Stäbe begangen wurde, ist eine andere Karte im Spiel aufgetaucht.«


  Er schob ihr eine Karte zu. Sie zeigte eine Gestalt in einem bunten Flickengewand am Rand eines Abgrunds.


  »Und wie nennt man die hier?«, fragte Cat.


  »Das ist der Narr«, sagte der Schwarze ausdruckslos. Die Blonde wartete, bewegungslos wie eine Schaufensterpuppe. In der plötzlichen Stille starrten die anderen beiden Cat eindringlich an, beinahe eifrig. Cats Unbehagen kehrte zurück. Das alles war so komisch. Die Leute hier waren komisch, einer wie der andere.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie unvermittelt. »Auf Wiedersehen. «


  Alastor trat vor sie, um ihr die Tür zu öffnen. »Ich hoffe, du wirst dich nicht noch einmal in das Spiel einmischen. Das nächste Mal müssen wir eine Strafe verhängen. Und das wäre doch wirklich schade, nicht wahr?« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, während sie sich an ihm vorbeischob. Ihr Herz raste, und sie sehnte sich nach frischer Luft, nach Menschenansammlungen und nach dem Tumult von Soho.


  Draußen auf der Straße kam ihr ihre Nervosität kindisch vor. Diese Leute waren ein bisschen seltsam, schön und gut, aber es ging sie gar nichts an, wie andere Menschen ihre Zeit verbrachten. König der Schwerter! Viel eher Mr Spießiger Schalterbeamter. Oder einer von diesen aalglatten Anwaltstypen, die an freien Tagen um die Weltherrschaft spielten.
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  Als Cat am Samstag aufwachte, bereitete Bel für sich und Greg gerade das Frühstück zu. In der Wohnung hing der Dunst von verbranntem Toast, Zigaretten und gebratenem Speck so dick, dass es Cat die Tränen in die Augen trieb. Normalerweise endete Bels Schicht um vier Uhr morgens, aber sie sah nicht so aus, als wäre sie überhaupt im Bett gewesen. Ihr Make-up war verschmiert, und unter dem Morgenmantel trug sie immer noch Nylonstrümpfe und eine Bluse. Für sie war die Party offensichtlich gerade erst zu Ende gegangen. Ihr kehliges Lachen erhob sich über das Dröhnen des Radios und brachte die Fensterscheiben zum Erzittern.


  »Weißt du schon das Neueste, Kätzchen?«, rief sie Cat entgegen. »Du siehst vor dir den neuen Seniorcroupier des Palais Luxe! Das müssen wir feiern! Es gibt Toast, gebratenen Speck und Blubberwasser!« Sie schwang eine Flasche Sekt, die wahrscheinlich Greg besorgt hatte, dessen Ohren mit einem verschämten Rot überzogen waren. Greg hatte ein langes, irgendwie abfallendes Gesicht und schmale, zarte Hände, die wie die eines Mädchens wirkten. Cat fand, dass er aussah wie ein Kleinstadtbibliothekar, und nicht wie der scharfäugige Boss eines schäbigen Casinos.


  Sie betrachtete Bel nachdenklich über den Rand ihres Wasserglases mit lauwarmem Sekt. Selbst wenn man Greg einmal beiseiteließ, kam der Karrieresprung keineswegs überraschend. Wo immer Bel auftauchte, war schon nach kurzer Zeit die Rede von einer Beförderung und einer Gehaltserhöhung. Warum also die Aufregung? Bel selbst hatte doch gesagt, das Casino sei eigentlich eine miese Klitsche. London war ihr zu Kopf gestiegen wie die Bläschen in ihrem Glas.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass diese Stadt mich liebt!«, rief sie aus und schwebte ins Badezimmer.


  »Ich habe gestern ein paar ziemlich komische Typen getroffen«, sagte Cat beiläufig.


  »Inwiefern komisch? Perverse?« Greg senkte die Stimme und warf einen besorgten Blick in Richtung des Badezimmers.


  »Nee, die waren nicht von der abartigen Sorte. Ein Haufen Banker und aufgedonnerte Tussis, die ein Kartenspiel spielen, bei dem man herumlaufen und irgendwelche Sachen machen muss. Aufgaben lösen und Gegenstände finden, vermute ich.«


  »Hört sich an wie Dungeons and Dragons.«


  »Oh, oh. Das klingt aber doch irgendwie abartig«, grinste Cat.


  »Tja, aber bei denen läuft alles im Kopf ab.« Greg schaute sie wissend an. »Die Abenteuer finden in der Fantasie statt. Man bekommt Aufgaben oder Rätsel gestellt, und dann baut man darum herum eine Geschichte auf. Einige Leute tauchen da völlig ein, schreiben Drehbücher und schneidern Kostüme … Aber ich habe auch schon gehört, dass die Sache außer Kontrolle geraten kann.«


  »Wie denn?«


  »Na ja, es ist schon mal ein Mord passiert. Irgendein Junge hat einen anderen getötet oder seinen Kumpel dazu gebracht, jemanden umzubringen, ich weiß nicht mehr genau. Sie meinten, das gehöre alles zu diesem Rollenspiel-Kram. Es stand in der Zeitung, ist schon eine Weile her. Aber das war bestimmt kein Einzelfall. Also halte dich besser von solchen Typen fern.«


  »Ist mir nur recht«, sagte Cat und nahm sich eine zweite Scheibe Speck.


  


  Der Tag war kalt, aber sonnig, und nach dem Frühstück verließ Cat die Wohnung und mischte sich unter die Weihnachtseinkäufer und die Touristen. Nach den Wochen, in denen sie sich einfach nur hatte treiben lassen, war es fast beunruhigend, ein Ziel vor Augen zu haben. Aber obwohl ihr Weg die Strecke, die sie letzte Nacht genommen hatte, kreuzte, war ihr, als ob die Jagd oder das Spiel oder was immer es auch war zu einem anderen Leben gehörte.


  Dark Portal war ein Fantasy-Laden auf der Charing Cross Road, in dem Bücher, DVDs und Comics verkauft wurden. Und außerdem eine Reihe von Franchiseprodukten zu Filmen und Fernsehserien, wie Plastikfiguren, TShirts, Schwerter und anderes Zeug. Im Fenster hing ein signiertes Plakat von Buffy – Im Bann der Dämonen, und darunter standen Modelldrachen mit Kristallsteinen in den Klauen sowie eine Limited-Edition-Puppe von Luke Skywalker. Wie ein Kunde eines Pornoladens zog Cat die Schultern hoch, schaute sich verstohlen um und ging hinein.


  Das Ladengeschäft war ordentlich aufgeräumt und hell erleuchtet, und sie war erleichtert, dass die anderen Leute, die interessiert die Auslagen betrachteten, eigentlich ziemlich normal aussahen. Nur eine oder zwei langbärtige Gestalten waren dabei. Sie ging zur Kasse, wo ein gelangweilt wirkender Typ, der aussah wie ein Student, in einer angesagten Musikzeitschrift las.


  »Entschuldigung.«


  »Ja?«


  »Habt ihr hier auch Sachen für … Rollenspiele?«


  Er stieß einen langen, gequälten Seufzer aus. »Worauf stehst du?«


  »Ich weiß nicht genau … «


  »Space Opera, Western, Wicca, Crime … oder vielleicht bist du eher der Endzeit-Typ?«


  »Ich glaube n…«


  »Klar, Sword’n’Sorcery ist immer angesagt.« Er wedelte mit der Hand zu einer Vitrine voller kleiner Figuren. »Mir wurde gesagt, wir hätten eine besonders schöne Auswahl an Hobbits.« Jetzt grinste er verächtlich, und sie starrte ihn kalt an. Sie hatte erwartet, dass in solchen Läden nur Enthusiasten arbeiteten.


  »Kann ich dir helfen?« Ein kleiner Mann trat geschäftig neben sie.


  »Ich habe nach Rollenspielen gefragt«, sagte Cat und wandte dem Tolkien-Verächter demonstrativ den Rücken zu.


  Der Mann strahlte und hätte vor Begeisterung beinahe einen Luftsprung gemacht. Das war schon mehr nach ihrem Geschmack. »Wonach genau suchst du denn?«


  »Ich bin nicht sicher … Ich habe nur überlegt … Kennen Sie irgendwelche Rollenspiele, die auf Kartenspielen basieren, auf Tarotkarten etwa?«, fragte sie betont beiläufig.


  »Nun, einige Spielführer benutzen sie, aber normalerweise nur als Grundlage für ein Fantasy-Szenario. Die Leute erfinden entweder ihre eigenen Spiele, oder sie kaufen fertige Sets, inklusive Handlungsanweisung. Wenn du Interesse hast, kann ich dir einen Katalog geben.«


  War das der Grund, warum sich diese Leute an einem Freitagabend getroffen hatten ? Damit sie mit Karten um Zwergen – und Elfenfiguren spielen konnten? Cat waren ihre Fragen plötzlich peinlich. Sie gehörte nicht an einen Ort wie diesen. Nichts von dem Zeug hier hatte irgendetwas mit ihr zu tun. »Ähm … danke. Ich überleg’s mir noch mal.« Rückwärts ging sie zur Tür.


  


  In den nächsten paar Wochen geisterte Cat nicht in der Circle Line herum, sondern verbrachte die Abende und Wochenenden mit Spaziergängen. Im Westend fühlte sie sich wie im Urlaub. Die Lichter waren grell, aber fröhlich, und die Leute gut gelaunt. Cat war nicht leichtsinnig; niemals trieb sie sich zu später Stunde in den Straßen herum, wenn die Angestellten und Touristen, die sich ein spätes Bier genehmigt hatten, nach Hause gegangen waren und die Stadt ihre dunklen Seiten hervorkehrte. Außerdem rief Bel jeden Abend um punkt halb elf in der Wohnung an, und wehe, Cat nahm den Hörer nicht ab.


  Manchmal fiel Cats Blick auf eine Gruppe von Mädchen, die hinter der Fensterscheibe in einem Café saßen und kicherten oder sich vor einer Kneipe unterhakten. Dann empfand sie eine flüchtige Ruhelosigkeit. Einmal, als sie acht gewesen war, hatte sie eine Freundin in der Schule gehabt, eine beste Freundin, Tara. Als sie hörte, dass sie umziehen würden, hatte sie einen ganzen Tag lang geweint. Bel war verständnisvoll gewesen, aber hart geblieben. »Überall, wo man auch hingeht und was man auch tut, trifft man die gleichen Leute. Die Wahrheit ist, dass niemand unersetzlich ist, wenn man es genau nimmt.« Als sie älter wurde, erkannte Cat, dass Bel recht hatte. Die Taras und Gregs dieser Welt waren nett und manchmal auch hilfreich, aber sie waren nicht von Dauer. Bel und Cat dagegen waren unzertrennlich und gleichzeitig vogelfrei. Das war ihre Abmachung.


  Auch die Schulen waren in Cats Augen alle gleich – obwohl die, die sie derzeit besuchte, ein bisschen größer und chaotischer war als die meisten anderen. Mittlerweile verstand sie es meisterhaft, sich gerade so viel Mühe zu geben, dass sie nicht auffiel. Auch die angesagten Cliquen und die Freundschaften außerhalb der Klasse waren dieselben wie überall.


  Am letzten Tag des Schuljahres ging sie mit ein paar Mädchen aus ihrem Jahrgang in ein Schnellrestaurant. Später sollte noch eine Party steigen, aber da war Cat es schon leid und ging nach Hause. In der Wohnung bereute sie ihren Entschluss. Nachdem sie eine halbe Stunde dem hämmernden Bass aus der Stereoanlage in der Nachbarwohnung gelauscht hatte, gab sie es auf. Nur weil sie die Gelegenheit zu einer Party verpasst hatte, musste sie ja nicht den ganzen Abend lang zu Hause hocken.


  Ohne es sich bewusst zu machen, hatte sie in ihrem Inneren eine Karte ihres Stadtteils entworfen, einschließlich der Gezeiten und Ströme, die die Straßen durchzogen. Als sich Cat dem Eingang zu einem Striplokal am Ende der Straße näherte, registrierte sie automatisch, dass es Samstag war, weil die Blondine an der Tür saß und nicht das schwarze Mädchen, das freitags Dienst hatte. Das Mädchen nickte kurz grüßend mit dem Kopf, als Cat vorbeiging. Der Heizlüfter neben ihren nackten Beinen blies einen Schwall warme Luft über das Pflaster. Cat erschauerte und kauerte sich tiefer in ihren Mantel.


  Der Mantel gehörte Bel. Es war ein pelzbesetzter Parka, der seit ihrem Umzug die meiste Zeit über der Rückenlehne eines Küchenstuhls gehangen hatte. Er war wärmer als die Jeansjacke, die Cat normalerweise trug, und sie war froh, dass sie ihn angezogen hatte. Es nieselte leicht. Sie steckte ihre Hände tief in die Taschen und fühlte in der linken etwas Scharfkantiges. Es war eine Karte aus dickem Papier mit Goldrand und einem Bild, das sie kannte. Immerhin keine Schwerter und kein Blut, sondern der fröhliche Narr, der zwischen Licht und Dunkel balancierte, zwischen dem weiten Himmel und dem gähnenden Abgrund.


  Was zum …? Cat starrte die Karte einen Moment lang sprachlos an, ehe sie sich erinnerte, dass sie den Parka auch vor zwei Wochen getragen hatte, als sie mitten in die Runde der Kartenspieler geplatzt war. Der König der Dingsdas musste ihr die Karte auf dem Weg nach draußen in die Tasche geschmuggelt haben. Jetzt sah sie, dass auf der Rückseite etwas geschrieben stand.


  Cat ging zu einem hell erleuchteten Schaufenster, um die Karte genauer zu betrachten. Die Rückseite war weiß, und darauf war in fetter schwarzer Schrift gedruckt


  


  Das ARKANUM


  Temple House, Mercury Square
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  EINTRITT FÜR EINE PERSON


  Wirf die Münze, wende die Karte.


  Worum willst DU spielen?


  


  Außer der Adresse und dem kleinen Rad mit den vier Speichen befand sich nichts auf der Karte, kein Datum, keine Telefonnummer, keine Bitte um Rückmeldung und auch nicht, was beworben oder wozu eingeladen wurde. War das Arkanum ein Spiel oder eine Gesellschaft? Und was sollte der Spruch über »eine Münze werfen«?


  Instinktiv tastete Cat wieder in der Tasche des Parkas. Und tatsächlich: Gemeinsam mit der Karte war ihr auch eine Münze zugesteckt worden. Sie sah eher aus wie eine Spielmarke als wie eine Geldmünze: ohne jegliches Motiv, etwa so groß wie ein Penny, aber schwerer und aus einem schimmernden schwarzen Metall hergestellt.


  »Hamse mal Feuer, Miss?«


  Cat erschrak. Sie war zu versunken in ihre Entdeckung gewesen, um auf ihre Umgebung zu achten. Ein älterer Junge, ein Asiate, dessen Gesicht halb von einer Baseballkappe verdeckt wurde, beugte sich erwartungsvoll zu ihr hin.


  »Nein, tut mir leid«, sagte sie und wich ihm aus. In dieser Gegend gab es eine Menge junger Männer mit spitzen, ungesunden Gesichtern, die an Ecken oder in Hauseingängen herumlungerten und unter der Hand irgendwelche verstohlenen Geschäfte abwickelten. Bislang war es ihr immer gelungen, ihnen aus dem Weg zu gehen.


  »Hamse mal Kleingeld für’n Bus?«


  »Nein.«


  Cat ging schneller, dorthin, wo viele Leute waren, und er schickte sich an, ihr zu folgen. Sie dachte an den Geschäftsmann, der durch die dunkle Gasse geflohen war, an die entschlossenen Gesichter seiner Verfolger, doch sie schüttelte den Gedanken gleich wieder ab. Die ganze Sache war ein Missverständnis gewesen. Sie hatte nichts zu befürchten, hier gab es überall Lampen, Wärme und Menschen … Trotzdem beschleunigte sie ihre Schritte, entfernte sich von ihrem ursprünglichen Weg. Sie schaute sich um, ob er immer noch hinter ihr war. Ja. Sie bog um eine Ecke, diesmal in eine weniger belebte Straße, und schaute sich wieder um.


  Er war stehen geblieben und trat nun an die Bordsteinkante. Die Scheinwerfer eines Taxis glitten vorbei, und einen Moment fingen sie in ihrem Lichtstrahl den Mann ein: dunkles Gesicht und glitzernde Augen. Dann zog er seine Kappe wieder tiefer, drehte sich um und verschwand.


  Beschämt merkte Cat, dass ihr Atem schnell ging und ihre Handflächen klamm waren. Sie war wohl weiter gelaufen, als sie gedacht hatte, denn sie hatte sich von den verschlungenen Straßen in und um Soho entfernt und stand auf einem der pompösen alten Plätze im Herzen der Stadt. Um diese Jahreszeit waren die Baumkronen in vielen öffentlichen Gärten mit Lichterketten geschmückt, aber hier wurden die schwankenden Schatten hinter dem Zaun, der den kleinen Park einfriedete, nur von dem gelblichen Schimmer der Straßenlaternen erleuchtet. Es sah so aus, als ob viele der Wohnhäuser in Büros umgewandelt worden waren, die zu dieser Stunde leer standen. Fast alle Gebäude waren dunkel und still. Nur in einem Haus ein Stück zu ihrer Linken strahlte warmes Licht durch die Fenster, und gedämpftes Lachen und Wortfetzen drangen hinaus in die kalte Luft.


  Cat ging näher an die Pfützen aus Licht heran, als ob ihr allein dadurch wärmer werden würde. Sie sah, dass die Eingangstür einladend offen stand. An der Seite befand sich eine schlichte, elegante Bronzeplatte. Temple House stand darauf.


  Sie lachte kurz auf und tastete nach der Karte in ihrer Tasche. Das Arkanum, Temple House, Mercury Square. Plötzlich kam Wind auf; in den Nieselregen mischten sich Schneeflocken, die – vom Wind getrieben – auf ihrem Gesicht stachen. Was für ein günstiger Zeitpunkt! Den Geräuschen nach zu urteilen, war im Inneren des Hauses eine Party im Gange. Cat machte es nichts aus, sich unter lauter unbekannte Menschen zu mischen; unauffällig zu bleiben, war ihre besondere Stärke. Warum eigentlich nicht? Vielleicht gab es da auch etwas zu essen; sie konnte warten, bis sich das Wetter beruhigt hatte … und wenn nicht, konnte sie sicher einen herrenlosen Schirm stibitzen.


  Die Tür führte in eine Eingangshalle mit schwarzen und weißen Marmorplatten auf dem Boden, die wie ein Schachbrett aussahen. Direkt hinter der Tür saß ein Mann an einem Schreibtisch, während der Rest der Halle hinter einem schweren Vorhang aus Goldbrokat verborgen war. Die Geräusche von der anderen Seite des Vorhangs klangen merkwürdig gedämpft, obwohl Cat glaubte, Lachen und das Klirren von Gläsern hören zu können.


  Der Türsteher trug eine schwarz-goldene Livree, wie ein Portier in einem vornehmen Hotel. Er hatte ein verwelktes Gesicht und müde Augen. »Sie kommen gerade rechtzeitig«, sagte er zu Cat. »Darf ich Ihre Karte sehen?«


  Cat zog die Einladung hervor und erwartete halb, dass er ihr umgehend die Tür weisen würde. Es war ja möglich, dass sie irgendetwas falsch verstanden hatte, und außerdem war sie nicht gerade für eine Party herausgeputzt. Das Haar hing in feuchten Strähnen um ihr Gesicht, und unter dem Parka trug sie einen alten dunkelblauen Pullover mit V-Ausschnitt und Jeans. Wenn hier Abendkleidung verlangt war, war sie aufgeschmissen.


  Sie wartete, während der Mann die Karte betrachtete und danach ihr Gesicht. »Möchten Sie das Arkanum betreten und am Spiel teilnehmen?«, fragte er schließlich.


  »Ich muss doch keinen Mitgliedsbeitrag bezahlen, oder?«


  »Jeder kann mitmachen«, sagte er mit ernster Miene, »jeder, der die Einladung akzeptiert.«


  »Also gut.«


  »Darf ich um die Münze bitten?«


  Sie reichte ihm die Spielmarke aus schwarzem Metall, die der Mann mit einer geschickten Bewegung in die Luft warf. »Sie wird später noch gebraucht«, sagte er. Trotz dieser Behauptung steckte er die Münze in seine Rocktasche. Dann griff er nach Stempel und Stempelkissen. »Darf ich?«


  Cat streckte ihre rechte Hand aus, und er drehte sie um, drückte ihr den Stempel auf die Handfläche. Die Tinte brannte ein bisschen auf ihrer Haut, aber das Gefühl verging so schnell, dass sie meinte, sie hätte es sich nur eingebildet. Auf ihrer Handfläche war nun die verschmierte schwarze Kontur eines Rades zu sehen.


  »Cool. Kriege ich auch ein Plastikarmband?«


  Er starrte sie an und verzog keine Miene.


  »Willkommen im Spiel.«


  Ehe sie ihre Meinung ändern konnte, ging Cat an dem Schreibtisch vorbei, schob den schweren Vorhang auseinander und trat hindurch. Das Gebäude war größer und prächtiger, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Die Eingangshalle war so groß wie die eines Nobelhotels. Es wimmelte vor Menschen. Ein herrlich geschmiedeter Eisenkronleuchter erhellte den Raum. Eine Treppe am anderen Ende wand sich hinauf zu einer Galerie, und rechts und links der Treppe befanden sich zwei Türen in der Wand. Irgendwo spielte jemand Klavier, ein kompliziertes modernes Stück ohne rechte Melodie.


  Wenn Bel hier gewesen wäre, hätte sie das Kinn gehoben, ihren Ausschnittsaum nach unten gezogen und wäre zu der größten und lebhaftesten Gruppe stolziert – natürlich mit einem Glas in der Hand. Dort hätte sie einfach so lange gestanden, bis die anderen ihr ihre Aufmerksamkeit zuwandten. Cat hingegen war eine Meisterin des Abstandwahrens. Es war nicht so, dass sie wie ein Mauerblümchen schmollend in der Ecke hockte; stattdessen umgab sie sich mit einer Aura von Distanziertheit, blieb wachsam, aber entspannt. Auf diese Weise wurde sie meist in Ruhe gelassen.


  Sie nahm ein Glas von dem Tablett, das ein Kellner ihr präsentierte, der genauso eine Livree trug wie der Türsteher. Dann schlenderte sie zu dem Durchgang rechts von ihr. In dem Raum hatte sich eine Gruppe um einen mit grünem Filz bespannten Tisch versammelt, aber soweit sie erkennen konnte, fand dort nur ein ganz gewöhnliches Kartenspiel statt, Poker vielleicht. Die Gäste waren unterschiedlichen Alters, und die meisten waren dem Anlass entsprechend in Cocktailkleider oder Abendanzüge gekleidet. Ein paar Leute wirkten, als ob sie geradewegs aus dem Büro hierhergekommen seien. Niemand beachtete sie. Cat ging zu einem Fenstersitz und ließ sich nieder.


  In vielerlei Hinsicht waren ihre Sinne durch die Umgebung geschärft. Der Champagner prickelte in ihrem Mund, der Duft der Parfüms wurde durch die Wärme noch verstärkt; auf dem Steinboden klapperten die Absätze, Gläser klirrten … All diese Dinge empfand sie scharf und klar. Und doch war da auch ein Gefühl von Schläfrigkeit, von Benommenheit, das sie nicht abschütteln konnte. Wenn sie versuchte zu verstehen, worüber sich die Leute unterhielten, merkte sie, dass sie sich nicht konzentrieren konnte, dass sie ständig den Faden verlor. Sie glaubte, eine berühmte Schauspielerin zu sehen, die elegant an der Wand lehnte. Und dieser Mann mit dem grauen Gesicht und der kantigen Kinnpartie, an dem sie in der Eingangshalle vorbeigegangen war … kannte sie den nicht von irgendwoher? Vielleicht ein Politiker oder ein Nachrichtensprecher. Aber als sie genauer hinschaute, kamen ihr Zweifel. Es war, als ob sie nicht klar sehen könnte.


  Vielleicht lag es am Champagner, den sie auf leeren Magen getrunken hatte, vermutete sie, obwohl sie kaum Erfahrungen in Sachen Alkohol hatte. Sie stellte ihr Glas ab und schlenderte zu dem Raum auf der anderen Seite der Eingangshalle, auf der Suche nach dem Klavier. In diesem Zimmer hing ein riesiger goldgerahmter Spiegel über dem Kamin. Cat bemerkte in ihrem Spiegelbild ein fremdes Glühen, eine Weichheit der Züge, als ob die Pracht des Hauses auf sie abfärben würde.


  Das Schwindelgefühl wurde stärker. Wieder setzte sie sich auf einen Fenstersitz, schloss die Augen und versuchte, in dem weit entfernt klingenden Klavierspiel eine Melodie zu erkennen. Jedes Mal wenn sie glaubte, das Motiv ausgemacht zu haben, entglitt es ihr wieder oder veränderte sich kaum merklich, sodass sie nicht sicher war, ob die Musik süß oder melancholisch klang. Irgendwo schlug eine Uhr; vergeblich versuchte sie, die Schläge zu zählen. Der Minutenzeiger ihrer Armbanduhr, die dieser Tage stets unzuverlässig gewesen war, zuckte auf der Stelle, wie ein Insekt, das unter Glas gefangen war.


  Obwohl es noch nicht sehr spät sein konnte – sie war sicher, dass die Uhr nicht oft geschlagen hatte –, war es vermutlich Zeit zum Gehen. Aber erst wollte sie sich eine ruhige Ecke suchen, wo sie wieder einen klaren Kopf bekommen konnte. Cat ging zurück in die Halle und stieg kurz entschlossen die Treppe zur Galerie hinauf. Eine zweite Treppe am Ende der Halle führte zu einer doppelflügeligen Tür, die mit schwarz-goldenen Intarsien verziert war. Sie öffnete nacheinander die Türen entlang der Galerie in der Hoffnung, eine Toilette oder eine Garderobe zu finden.


  Durch die erste Tür gelangte sie in ein Zimmer, dessen Wände mit scharlachroter Seide ausgekleidet waren und in dem nichts stand außer einem Klavier. Eine Blondine in einem weißen Ballkleid, die eine Sonnenbrille trug, saß mit dem Rücken zur Tür und spielte einen altmodischen Walzer. Der Raum nebenan war ein Arbeitszimmer mit deckenhohen Bücherregalen, wo ein paar Leute in ein Würfelspiel vertieft waren. Auf dem Sofa saß die Ältere der beiden Frauen, die Cat an jenem Abend in dem Zimmer über der Kneipe getroffen hatte. Neben ihr lümmelte sich der Kerl, der ihr durch Soho gefolgt war. Er hatte die Baseballkappe abgenommen. Sein Gesicht war leer, die Augen blickten glasig. Als Cat auf der Schwelle stehen blieb, wandte sich Lucrezia zu ihr und lächelte sie an. Sie hielt ihren Blick fest, während sie mit der Hand durch das schwarze Haar des Jungen strich.


  Die Tür auf der anderen Seite des Flurs führte in einen langen, kahlen Raum, der sich über die gesamte Länge des Gebäudes zog. Hohe Fenster gaben den Blick auf den Platz frei; es gab weder Vorhänge noch Fensterläden; die Glasscheiben waren nachtschwarz. Gegenüber den Fenstern hingen Bilder an der Wand. Cat fühlte sich wie in einem Museum. Ihre Schritte knarrten auf den polierten Holzdielen. Sie hatte keine Ahnung von Kunst, aber diese Bilder sahen alt aus, Jahrhunderte alt vielleicht, denn die einst kräftigen Farben waren verblasst, und an einigen Stellen war die Oberfläche so von Rissen durchzogen, dass das Bildmotiv verschwamm.


  Das Gemälde, das dem Eingang am nächsten hing, zeigte einen Mann und eine Frau, die nackt inmitten von Blumen standen, hinter sich einen Regenbogen und ein flammendes Schwert. Auf dem nächsten war ein Ritter in voller Rüstung auf einem weißen Pferd zu sehen, aber wo sein Kopf hätte sein sollen, prangte ein schimmernder Totenschädel. Diese beiden Gemälde und die beiden am anderen Ende des Raums waren etwa einen Meter fünfzig mal zwei Meter groß. Das Bild dazwischen allerdings war viel größer: ein riesiges Rad mit vier Speichen. Fantastisch anmutende Figuren kletterten an dem Rad hinauf oder fielen in die Tiefe. In der Mitte saß eine Frauengestalt. Neben diesem Gemälde hing das Bild eines Engels mit einer Trompete, und das letzte zeigte eine Wüstenlandschaft mit einer verhüllten Gestalt, die ein Stundenglas hielt.


  Cat wandte sich wieder dem Gemälde mit dem Rad zu. Bei genauerer Betrachtung sah sie, dass die Frau in der Mitte die Augen verbunden hatte und ein Banner trug mit einer Inschrift in einer Sprache, die Cat nicht kannte, Latein vielleicht. Ihr Lächeln war dunkel, wissend. Und jetzt sah Cat, dass das Rad selbst mit vielen kleineren Bildern geschmückt war: Da war ein Wagen, gezogen von Sphinxen. Ein flammender Turm. Ein Mann mit einem halben Dutzend Schwertern im Rücken. … Hatte all das mit Tarot zu tun?


  Ein leises Geräusch ließ sie herumfahren. Sie war nicht länger allein. Der junge Mann, der sich selbst König der Schwerter nannte, lehnte mit einer Zigarette in der Hand an der Tür. »Hallo«, sagte er.


  Sie nickte kurz und wandte sich dann wieder dem Gemälde zu. Sie war verlegen. Ihr Kopf schmerzte, und sie hoffte, dass er sie in Ruhe lassen würde. Aber er kam auf sie zu. Heute war er legerer gekleidet, um nicht zu sagen nachlässig. Er trug ein ausgebleichtes graues T-Shirt und war barfuß. Leise patschten seine nackten Füße auf dem Boden. Er wirkte jünger, als sie ihn in Erinnerung hatte. »Also hast du uns gefunden.«


  »Ja.« Jetzt musste sie wohl sagen, was für eine tolle Party das doch war, wie freundlich, mich einzuladen, bla, bla, bla. Stattdessen runzelte sie die Stirn und versuchte, mit ihren Gedanken das Schwindelgefühl zu durchdringen. »Warum haben Sie mich eingeladen?« Die Frage klang barscher als beabsichtigt, aber er schien sich nichts daraus zu machen, lächelte nur und zog an seiner Zigarette.


  »Warum bist du gekommen?«, antwortete er mit einer Gegenfrage und betrachtete sie durch den Zigarettenrauch mit schläfrigen Augen. Eine kurze Stille entstand. »Ich bin Alastor, wie du dich vielleicht erinnern kannst.«


  »Der König der Schwerter.«


  »Und du bist die Katze, die allein durch die Nacht huscht. «


  Seine Worte rüttelten sie auf. Das sagte Bel immer zu ihr. Es war ein Zitat aus einem alten Kinderbuch, meinte sie, aber sie konnte sich nicht mehr an den Titel erinnern. Hatte Cat sich an jenem Abend überhaupt vorgestellt, oder war es nur ein unheimlicher Zufall, dass er jetzt auf ihren Namen anspielte? Abwehrend zog sie die Schultern hoch und rückte ein wenig von ihm ab, bis sie unter dem Bild des Ritters mit dem Totenschädel stand.


  »Der Triumph des Todes«, sagte er und gestikulierte dann zu dem Gemälde rechts davon, das den Mann und die Frau in einem Garten zeigte, »über den Triumph der Liebe.«


  »Nicht sehr romantisch.«


  Er lachte. »Nein.«


  Cat spürte, dass er sie beobachtete, nicht auf eine schlüpfrige Art, nicht lüstern, sondern nachdenklich, als ob er sie abschätzte.


  »Erzählen die Bilder eine Geschichte?«, fragte sie.


  »Eine Allegorie. Es fängt an mit der Liebe oder – allgemeiner gesprochen – mit der Menschlichkeit«, erklärte er. Seine Stimme klang entspannt, vielleicht ein bisschen gelangweilt. »Die Liebe wird vom Tod niedergerungen, der die Oberhand gewinnt über sterbliche Leidenschaften und Bemühungen. Als Nächstes kommt der Ruhm, der goldene Bote, der den Tod überlebt und ihn somit besiegt. Aber selbst der Ruhm muss sich, wie die Erinnerung, der Zeit unterwerfen. Unser Freund hier mit dem Stundenglas. «


  Cat versuchte, die Informationen zu verdauen. »Und wie passt das Rad in die Geschichte?«


  »Der Triumph des Schicksals. Regnabo, regno, regnavi, sum sine regno.« Jetzt klang seine Stimme spöttisch, obwohl Cat den Grund dafür nicht erkennen konnte. »Man könnte sagen, dass das Schicksal über alles andere obsiegt. Es bestimmt die Natur unserer Liebe, unseres Todes, unseres Erbes … Vielleicht ist selbst der Sieg der Zeit nicht absolut. Das Rad dreht sich, das Leben beginnt von Neuem.«


  »Und … und die Frau in der Mitte?«


  »Such’s dir aus: Domina Casus. Königin Hecuba. Fors Fortuna, Göttin des Schicksals und des Glücks.«


  Cat runzelte die Stirn. »Schicksal und Glück sind nicht dasselbe.«


  »Nein.« Er spielte mit seinem Feuerzeug, ließ die Flamme aufflackern und wieder verschwinden. Der Funke tanzte in seinen Augen. »Aber wer kann sagen, wie ein Würfelspiel endet oder was die Karte zeigen wird, die man umdreht? Wie geschickt ein Spieler auch sein mag, wie hoch auch der Einsatz, jene, die ihre Trümpfe gewinnen, haben Fortuna auf ihrer Seite.«


  »Das Spiel der Trümpfe«, flüsterte sie, als ob sie es die ganze Zeit gewusst hätte. Sie dachte an ihre erste Begegnung mit Alastor, an den König der Stäbe und an die Karte, die »Zehn der Stäbe« genannt wurde. Was hatte die dunkelhaarige Frau gesagt? Zugegeben, er hat eine schwierige Karte gezogen … und deshalb hat Alastor, als König der Schwerter, seine Buben ausgeschickt, um ihn zur Strecke zu bringen …


  »Ihr verteilt die Karten, und die anderen Spieler führen sie aus, entsprechend ihrer Bedeutung. Warum? Wegen des Nervenkitzels? Oder wegen des Preises?«


  »Ah, aber das sind keine gewöhnlichen Preise. Liebe, Tod, Ruhm – das ist nur der Anfang. Glaub mir, Cat, man kann um alles spielen.«


  Cat ahnte, dass er sich über sie lustig machte, und merkte, wie ihre ursprüngliche Abneigung zurückkehrte. »Scheint so, als hättet ihr Typen zu viel Zeit.«


  »Vielleicht hast du recht.« Alastor warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Und wenn wir gerade davon reden: Ich glaube, die Lotterie fängt gleich an. Ich hoffe doch, dass du uns Gesellschaft leistest.«


  »Kommt auf den Jackpot an.«


  »Unsere Lotterie funktioniert anders. Es ist die Chance für unsere Spieler, eine neue Karte zu ziehen und ein neues Schicksal zu gewinnen.« Er zuckte elegant mit den Schultern. »Wer könnte da schon widerstehen?«


  


  Cat blieb allein in der Galerie zurück und listete in Gedanken all die Gründe auf, die dafür sprachen, jetzt nach Hause zu gehen. Je länger sie blieb, desto verwirrender wurde diese ganze Vorstellung hier. Nicht nur verwirrend – absurd. Ein großspuriges Schauspiel für reiche Spinner, sagte sie sich, wobei sie den Blicken der Figuren in den Gemälden an der Wand auswich. Aber trotz aller guten Absichten ließ sie sich, nachdem sie den Raum verlassen hatte, von der Menge mitreißen, die durch den Flur strömte. Es schien ihr einfacher zu sein, mit dem Strom zu schwimmen und sich auf die Treppe zuschieben zu lassen, hinauf zum zweiten und letzten Stock. Die schwarzgold gemusterte, doppelflügelige Tür am Ende der Treppe war aufgestoßen worden, und Cat sah, dass dieser Raum, der die gesamte obere Etage einnahm, ein riesiger, verspiegelter Ballsaal war.


  Schon bald drängten sich die Menschen in dem Saal. Es war schwierig abzuschätzen, wie groß der Raum war, weil die Spiegel an den Wänden die Szenerie von allen Seiten reflektierten. Es war ein wirbelndes Kaleidoskop aus Menschen und Lichtern und funkelndem Glas. Einen Moment lang war es Cat, als schaue sie durch die Spiegel auf unzählige andere Menschenmengen in unzähligen anderen Sälen, aber dann blinzelte sie, und der Eindruck verschwand. Stille senkte sich nieder.


  Am anderen Ende des Saals saßen die Könige und Königinnen an einem langen, schmalen Tisch. Wie Mitglieder eines Aufsichtsrats. Hinter ihnen hing ein Bildschirm von der Decke herab, der stummes Schneegestöber zeigte. Vor ihnen war ein Rad.


  Nach dem ganzen Rummel hätte Cat etwas Spektakuläres erwartet, vielleicht einen mit Edelsteinen besetzten Kultgegenstand oder eine flammende Lichtschale in der Mitte, aber das Rad sah genauso aus wie ein ganz gewöhnliches Roulette in einem ganz gewöhnlichen Casino. Es hatte einen Durchmesser von etwa einem Meter und bestand aus dunklem, glänzend poliertem Holz. Die Nummernschlitze waren abwechselnd schwarz und weiß. Direkt daneben stand der Türsteher und hatte die Hand auf die Seite des Rades gelegt.


  »Die Spieler sind versammelt«, verkündete er. »Wer wird für die Lotterie empfohlen?«


  »Die Königin der Kelche ruft den Ritter der Kelche«, sagte Odile. Ihr Gesicht, halb verborgen hinter den dunklen Brillengläsern, war ausdruckslos.


  Ein Mann löste sich aus der Menge und trat vor. Der Türsteher wandte sich an ihn. »Sprich, Ritter, und nenne den Preis, um den du spielst.«


  Der Ritter war ein schlanker, ungepflegter Mann unbestimmten Alters. Seine Stimme zitterte leicht, als er antwortete. »Ich … ich spiele um den Trumpf des Mondes.«


  Cat wandte sich an die Frau neben ihr. »Was meint er damit? Repräsentiert der Mond irgendeine Belohnung?«


  Die Frau schnalzte ungeduldig mit der Zunge und antwortete nicht. Aber jemand hinter ihr – ein Junge etwa in Cats Alter – beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Künstlerische Inspiration«, erklärte er. Cat war nicht schlauer als zuvor.


  Der König der Schwerter blieb unbeeindruckt. »Die Frage ist«, sagte er gedehnt und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, »ob die Heilung von der Schreibblockade unserem Freund etwas nutzen wird – ohne den Trumpf des Ruhms.«


  Die Menge lachte, und der Ritter leckte sich nervös über die Lippen.


  »Welcher Hof besitzt den Trumpf des Mondes?«, fragte der Türsteher. Anscheinend handelte es sich um eine rituelle Frage.


  »Der Hof der Stäbe«, erwiderte Ahab, der schwarze Mann, der einen Nadelstreifenanzug trug und tatsächlich so aussah, als würde er an einer Geschäftsbesprechung teilnehmen.


  »Und mit welcher Karte fordert der Hof der Stäbe den Hof der Kelche heraus?«


  »Die Fünf der Stäbe, die Herrschaft des Streits.«


  »Die mein Ritter zu tauschen wünscht«, warf Odile ein wenig gelangweilt ein, »gegen eine neue Karte, die das Rad bestimmen soll.«


  »Eine Lotterie kann nur abgehalten werden, wenn der Trumpf des Schicksals im Spiel erscheint«, sagte der Türsteher ernst.


  »Aber natürlich.« Odile winkte dem Ritter zu, der eine Karte aus der Tasche zog. Vor Aufregung oder Nervosität hätte er sie beinahe fallen gelassen, als er sie dem Türsteher reichte. Cat konnte das Motiv der Karte nicht sehen, aber sie vermutete, dass es dem Bild der Frau mit dem Rad ähnelte, das sie in der Galerie gesehen hatte.


  »Die Schicksalskarte ist während des Spiels in verschiedenen Spielzügen versteckt«, sagte der Junge dicht hinter Cat leise. »Sie wird den Spielern nicht ausgeteilt; sie müssen sie alleine finden.«


  Cat nickte höflich und wünschte, er würde den Mund halten. Die Umstehenden warfen sowohl dem Jungen als auch ihr böse Blicke zu.


  »Die Karte wurde akzeptiert«, sagte der Türsteher, »und die Lotterie kann beginnen. Das Rad wird sich drehen und ein neues Schicksal erwählen.«


  Die Königin der Kelche neigte kaum merklich den Kopf in Richtung des Königs der Stäbe, der den Gruß mit einer leichten Verbeugung erwiderte. Dann erhob sie sich und stellte sich vor das Rad. Der König der Schwerter hörte auf, mit seinem Stuhl hin – und herzuschaukeln, und beugte sich mit schmalen Augen vor. Sogar die Königin der Münzen, die mit der Kette aus schwarzen Jett-Perlen um ihren Hals gespielt hatte, verharrte in ihren Bewegungen und schaute aufmerksam zu. Der Ritter wartete etwas abseits. Er schwitzte sichtlich.


  Odile hob ein seidenes Säckchen in die Höhe und entnahm ihm eine kleine, schimmernde Kugel. Sie hielt die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger und präsentierte sie so der Menge. »Kristall für die Kelche, Ebenholz für die Stäbe«, flüsterte Cats Informant. »Gold für die Münzen und Eisen für die Schwerter. Die Nummern in den Schlitzen des Rades beziehen sich auf die einzelnen Karten im Spiel.« Nach einer kurzen Pause drehte die Königin das Rad und warf die Kugel mit einer eleganten Handbewegung hinein. Es war totenstill im Saal, während das Rad sich drehte und die Kugel leise ratternd ihre Kreise zog. Der ganze Raum schien den Atem anzuhalten.


  Endlich wurde das Rad langsamer, und die Kugel fiel in einen Schlitz. Der Türsteher beugte sich vor, um die Nummer zu nennen. Das Warten schien kein Ende zu nehmen.


  »Die Vier der Münzen! «, rief er schließlich.


  Mit einem Mal erhob sich ein Tumult aus Rufen und Beifall. Es war offensichtlich, dass die Vier der Münzen etwas Gutes bedeutete, denn der Ritter grinste benommen, und sein Gesicht hatte vor Erleichterung einen dämlichen Ausdruck angenommen. Obwohl Cat kaum verstand, was vor sich gegangen war, merkte sie, dass sie in den Applaus mit einfiel.


  Der König der Schwerter hob die Hand und bat um Ruhe. »Es ist entschieden: Bei seinem nächsten Zug wird der Ritter der Kelche auf die Vier der Münzen treffen, auf die Herrschaft des Besitzes.« Er lächelte lässig. »Das Spiel kann beginnen.«


  Diesmal war es der Türsteher, der das Rad drehte. Aller Augen waren auf das Kreiseln gerichtet. Es schien schneller anstatt langsamer zu werden. Eine Sekunde lang war es Cat, als würde sich auch der Saal drehen. Und als das Rad abrupt anhielt, war der Ritter der Kelche verschwunden, vermutlich wieder in der Menge untergetaucht oder durch irgendeine verborgene Tür gehuscht.


  »Ein gutes Spiel«, sagte die Königin der Münzen anerkennend. »Und jetzt möchte ich einen Sieg verkünden.«


  Sofort erhob sich ein aufgeregtes Summen.


  »Ja«, fuhr sie fort. »Es ist mir ein Vergnügen, zu berichten, dass der Hof der Münzen einen weiteren Trumpf gewonnen hat. Nachdem sie alle vier Karten in ihrer Runde erfolgreich ausgespielt hat, hat eine Ritterin der Münzen dem Hof der Schwerter den Trumpf des Teufels abgenommen. «


  Ihre Verkündigung wurde mit einer Mischung aus überraschtem Aufkeuchen, Gemurmel und Applaus aufgenommen. Cat allerdings wippte unruhig von einem Fuß auf den anderen. Mond und Ruhm waren eine Sache, der Teufel eine ganz andere. Wieder beugte sich der Junge, dessen Gesicht im Übrigen mit Sommersprossen übersät war, vor und erklärte: »Das ist die Genießerkarte: Sex, drugs and rock ’n’ roll«, sagte er mit glänzenden Augen.


  Der Türsteher klopfte mit dem Fingerknöchel auf die Kante des Rades, um für Ruhe zu sorgen. »Akzeptiert der Hof der Schwerter den Verlust des Trumpfs des Teufels?«


  Alastors Unterkiefer spannte sich an, aber es gelang ihm, eine gelassene Miene beizubehalten. »Aber gewiss«, sagte er, nahm die Karte aus seiner Tasche und schob sie mit einer kleinen, ironischen Verbeugung zu Lucrezia. »Obwohl ich mir sicher bin, dass es nicht lange dauert, bis wir diesen Trumpf zurückgewonnen haben.«


  »Die Ritterin der Münzen möge vortreten und ihren Preis in Empfang nehmen.«


  Eine junge Frau schob sich aus der Menge – ein großes, vierschrötiges Mädchen. Ihr Mund war ein roter Schlitz und ihre Augen dick mit Kajal umrandet.


  »Her damit«, sagte sie.


  Der Türsteher schaute missbilligend drein. Das stand anscheinend nicht im Drehbuch. Aber der König der Schwerter verübelte es ihr nicht. Im Gegenteil: Er betrachtete die Ritterin von oben bis unten und nickte beifällig. »Ich hoffe, du machst das Beste aus deiner Belohnung. «


  »Oh, darauf kannst du dich verlassen.« Sie streckte die Hand aus.


  Während die anderen Spielführer nachsichtig lächelnd zuschauten, reichte Alastor dem Mädchen einen kleinen Gegenstand aus Metall. Es war eine Kugel, ähnlich der, die Odile in das Rad geworfen hatte, aber diese stammte vom Hof der Schwerter und war aus Eisen gemacht.


  »Wenn sie über die Schwelle des Temple House getragen wird, gehört die Macht des Teufels dir. Du hast ein gutes Spiel geliefert und dir dein Schicksal ehrlich verdient. «


  Cat war enttäuscht. Alastor hatte ihr gesagt, dass hier nicht um gewöhnliche Preise gespielt wurde, aber es schien ihr so, als ob es bei diesem ganze Getue um Trümpfe nur um die Vergabe von Punkten ging. Vielleicht musste man eine bestimmte Anzahl von Kugeln sammeln und konnte sie dann gegen einen Sportwagen oder einen Luxusurlaub eintauschen.


  Aber auf den Gesichtern der Menschen, die sie umringten, lag eine Mischung aus Verlangen und Neid. Und eine Art Ehrfurcht. Als ob dieser Moment des Triumphs etwas Heiliges wäre. Und als die siegreiche Ritterin sich zum Gehen wandte, mit der Hand fest ihren Preis umklammernd, teilte sich die Menge und bildete eine Ehrengasse, durch die sie den Saal verließ. Niemand applaudierte, nur ein leises, tiefes Seufzen begleitete ihr Hinausgehen.


  Es folgten weitere Reden, aber Cat hörte kaum noch hin. Sie versuchte immer noch, all die Ereignisse zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Schließlich merkte sie, dass der König der Stäbe zum Ende kam: »… denn die Nacht ist jung, meine Freunde«, sagte er, »und das Spiel ist lang. Möge die Glücksgöttin euch allen hold sein.«


  Ein abschließender Jubel brandete auf, und danach strömten alle aus dem Saal. Cat ließ sich mit der Flut treiben und erhaschte hier und da ein paar Wortfetzen: »Der Teufel wurde schon ziemlich lange nicht mehr angegriffen. « – »Und auch nicht gewonnen.« – »Ja, aber wenn die Kelche den Mond übernehmen, könnten die Münzen den Vorteil verspielen.« – »Die Stäbe setzen Himmel und Hölle in Bewegung, aber sie haben letzte Woche wieder einen Ritter verloren … «


  Dann schlossen sich die Türen, und die Könige und Königinnen blieben allein in dem Saal unter dem flackernden Licht des Bildschirms und dem Funkeln der Glasfacetten zurück.


  Im Flur blieb Cat stehen und ließ die anderen Gäste an sich vorbei nach unten strömen, wo die Party einem neuerlichen Höhepunkt entgegenging. Rufe und wildes Gelächter drangen aus dem Erdgeschoss nach oben. Die Fragen, die sich in ihrem Kopf stapelten, kamen ihr wie Hunderte von Rädern vor, die sich drehten. Sie konnte nicht mehr klar denken. Das benommene Gefühl, das sie zu Beginn des Abends überfallen hatte, war zurückgekehrt. Sie wollte nichts weiter als nach Hause.


  Sie ging zur Treppe. Als sie im Begriff war, die erste Stufe nach unten zu gehen, packte sie jemand am Arm. Es war der Junge, der ihr im Ballsaal beständig zugeflüstert hatte.


  »Du kannst jetzt nicht gehen!«, sagte er stirnrunzelnd.


  Cat schaute in sein sommersprossiges Gesicht. Ihr Kopf schmerzte und pochte. Sie schüttelte ihn ab und eilte nach unten, taumelte über den schwarz-weißen Marmorfußboden, der unter ihren Füßen zu schwanken schien, kämpfte sich durch die Falten des schweren Brokatvorhangs und hastete – endlich – in die feuchte Nachtluft hinaus.


  Später konnte Cat sich nicht mehr an den Heimweg erinnern oder daran, wie spät es gewesen war, als sie – vollständig angekleidet – ins Bett gefallen war. Der Schlaf hatte sie sofort in seiner Umklammerung, brachte ihr Träume voll fiebriger Bilder, die ihr vertraut und gleichzeitig völlig fremd waren. Da war der Ritter auf seinem Pferd, aber statt des Totenschädels hatte er das Gesicht des Königs der Schwerter. Sie sah das Rad, das sich drehte, und manchmal war die Gestalt in der Mitte Bel, manchmal ihre Mutter, und einmal war es auch der Geschäftsmann aus der U-Bahn. Eine letzte Chance, sagte er zu ihr. Aber ich kann nicht, es ist unmöglich, erwiderte sie. Das Spiel ist das Wichtigste. Einmal träumte sie, sie würde aufwachen, und der Stempelabdruck des Rades auf ihrer rechten Handfläche würde silbrig hell glühen, während er sich in ihre Haut brannte, brannte wie Eis. Und dann fiel sie zwischen Bildern hindurch, die herabstürzten wie ein Wasserfall aus Karten: ein schwarz-weiß gemusterter Boden, ein zerstörter Turm, ein Rosengarten und dahinter ein flammendes Schwert …
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  »Schau an, was die Katze im Rinnstein gefunden hat«, sagte Bel spöttisch. Es war nach zwölf, und das Wintersonnenlicht, das durch die Fensterscheibe in die Küche fiel, blendete Cat, sodass sie stöhnend die Augen schloss. War das die Einleitung zu einer Standpauke? Bei Bel gab es nicht viele Vorschriften, aber auf den wenigen Regeln, die sie aufgestellt hatte, bestand sie. Dass Cat um halb elf zu Hause sein musste, war eine dieser Regeln.


  »Aber du hast gestern Abend am Telefon lebhafter geklungen, als ich dich seit Langem erlebt habe«, fuhr Cats Tante fort. »Scheint ja ’ne tolle Party gewesen zu sein.«


  Also war sie gar nicht so lange wie befürchtet im Temple House gewesen. Zumindest war sie rechtzeitig zu Hause gewesen, um Bels Kontrollanruf entgegenzunehmen. Offensichtlich hatte sie Bel erzählt, dass sie mit ihren Schulkameradinnen unterwegs gewesen war. Sie hatte keinerlei Erinnerung an das Telefongespräch. Cat fragte sich, ob sie mehr getrunken hatte, als ihr bewusst gewesen war. Allerdings fühlte sie sich nicht direkt verkatert, nur müde und zerknautscht und irgendwie nebendran.


  Bel klapperte mit Kessel und Tassen. »Ihr wart bei jemandem zu Hause? Hast du was Interessantes zu erzählen? «


  »Eigentlich nicht. Miese Musik und ein paar pickelige Jungs, die sich gegenseitig mit Chips beworfen haben.«


  »Oh, das ist ja mal ganz was Neues! Trotzdem, es kann nicht schaden, sich ab und zu mal blicken zu lassen.«


  Cat grunzte unverbindlich. Ihr war klar, dass Bel ganz scharf auf Details gewesen wäre, wenn sie von der wirklichen Party – der im Temple House – gewusst hätte: hochnäsige Gäste, Kerzenleuchter, Champagner … Wie etwas, über das man normalerweise nur in irgendwelchen Hochglanzmagazinen las. Der ganze Quatsch mit dem Rad und dem Rollenspiel hätte eine gute Geschichte abgegeben; es gab eigentlich keinen Grund, die Sache zu verschweigen. Aber als sie sich in der muffigen Küche umschaute, den Haufen ungespülten Geschirrs betrachtete und Bels Unterwäsche, die sie in der Spüle eingeweicht hatte, kam ihr der gestrige Abend endlos weit weg vor. Fast unwirklich … wie die Bilder in der Galerie, die sie bis in ihre Träume verfolgt hatten. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre rechte Handfläche und sah erleichtert, dass der Stempelabdruck des Rades nur noch grau und schwach zu erkennen war.


  »Okay«, sagte sie. »Ich gehe unter die Dusche. Bis gleich.«


  Bel wirkte enttäuscht, aber sie ließ sie gehen.


  Es gab nicht genug heißes Wasser, um eine anständige Dusche zu nehmen, aber Cat ließ sich Zeit, zitterte unter dem lauwarmen Wasserstrahl, bis sie sich den letzten Rest Benommenheit aus dem Gehirn gespült hatte.


  Als sie aus dem Badezimmer kam, fand sie einen Zettel von Bel vor, der ihr mitteilte, dass sie einkaufen gegangen war. Die Unterwäsche lag noch in der Spüle, die Zeitung vom Freitag war noch immer unter den fettigen Überresten des Mittagessens vom Samstag ausgebreitet. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich hatte beunruhigen lassen, weil sie – beinahe – in die ganze Sache hineingezogen worden war. Teures Blubberwasser, weiches Licht, irgendein Gefasel über einen Haufen alter Bilder … Herrgott, es wurde wirklich Zeit, dass sie sich zusammenriss. Gereizt fegte sie die Zeitung vom Tisch und wollte sie in den Mülleimer werfen. Da fiel ihr Blick auf eine Schlagzeile am unteren Rand der Seite: »Leiche eines Geschäftsmannes aus der Themse geborgen.« Und daneben ein Foto, das ihr irgendwie bekannt vorkam.


  Die Polizei bestätigte, dass es sich bei dem Toten, der am Donnerstagmorgen aus der Themse gezogen wurde, um einen Londoner Geschäftsmann namens Anthony Linebeg (47) handelt. Der Körper wies etliche Stichwunden im Rücken auf und hatte etwa zwei Wochen im Wasser gelegen. Die Ermittler glauben nicht, dass es ein Raubüberfall war, weil das Opfer noch seine Brieftasche und seine Armbanduhr bei sich hatte. Linebeg, ein freiberuflicher IT-Consultant, der allein lebte, wurde als vermisst gemeldet, nachdem er am Montag zu einem Seminar, bei dem er einen Vortrag hätte halten sollen, nicht erschienen war.


  Jeder, der sachdienliche Informationen zu dem Verbrechen hatte, wurde gebeten, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Eine Telefonnummer war angegeben.


  Cat wusste nicht, wie lange sie dasaß und die Seite anstarrte, immer wieder die Falten im Papier glättend. Der Mann auf dem Foto hätte jeder x-beliebige Typ mittleren Alters mit schütterem Haar sein können; sie wusste nicht, ob es sich nicht nur um eine zufällige Ähnlichkeit mit dem Mann handelte, der ihr nachts in der Gasse über den Weg gelaufen war. Sie schloss die Augen, und wieder sah sie die Karte – das Blut, die schwarzen Wolken, die Schwerter. Den Ritter der Stäbe und die Zehn der Schwerter. Was bedeutete »etliche« Stichwunden? Zwei? Sechs? Mehr?


  Cats Hand hing bewegungslos über ihrem Handy, kehrte dann wieder zu der Zeitung zurück. Sie wünschte, Bel wäre hier, und war gleichzeitig erleichtert, dass sie es nicht war. Bel hatte keinen Sinn für Unsicherheit. Ihre Entscheidungen waren instinktiv und absolut. Aber an dieser Sache war alles unsicher und nichts absolut.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte sie an ihre Eltern. War dies ein Problem, mit dem sie zu ihnen hätte gehen können? Man hatte ihr erzählt, dass ihre Eltern gute Menschen gewesen waren, die sie innig geliebt hatten, aber das hieß nicht viel.


  Obwohl Bel erkannt hatte, dass Waisen etwas Melodramatisches, etwas Romantisches anhaftete, und sie nicht zögerte, das zu ihrem Vorteil zu nutzen, war sie kein Mensch, der sich mit den Tragödien der Vergangenheit aufhielt. Die Geschichten, die sie über ihre Schwester Caroline erzählte, stammten fast ausschließlich aus ihrer gemeinsamen Kindheit, nicht aus der Zeit, als Caroline Ehefrau und Mutter gewesen war. Anhand der Fotos konnte Cat sehen, dass sie die schwarzen Haare ihres Vaters und die grauen Augen ihrer Mutter geerbt hatte. Aber irgendwie hatte sie eher das Gefühl, dass ihre Augen denen von Bel ähnelten.


  Es stimmte, sie hatte manchmal Träume, in denen sie sehr klein war und von einer unsichtbaren, unendlich tröstlichen Gegenwart gehalten wurde. Wenn sie danach erwachte, war sie den ganzen Tag lang traurig und hatte das Gefühl, dass sie, wenn sie sich bemühte, bestimmte Erinnerungen wieder an die Oberfläche rufen konnte, wo sie eine Gestalt besäßen, Substanz und Wärme.


  Aber diese Gedanken waren morbide und führten zu nichts; das behauptete Bel jedenfalls. Irgendwelche verschwommenen Erinnerungen brachten sie nicht weiter.


  Schließlich faltete Cat den Artikel zusammen, steckte ihn in die Tasche und machte sich auf den Weg zu diesem Fantasy-Laden, Dark Portal. Dort thronte der Tolkien-verächter hinter der Informationstheke und las demonstrativ in einem Lifestyle-Magazin für Männer.


  »Habt ihr Bücher über Tarot?«


  »Das hier ist kein Esoterikladen.« Wenn das überhaupt möglich war, verzog er sein Gesicht noch verächtlicher als damals, als sie nach den Rollenspielen gefragt hatte. Sie wollte sich schon abwenden, als er sich räusperte und widerwillig sagte: »Du könntest es ja mal bei den Nachschlagewerken probieren.«


  Die Buchabteilung befand sich im Keller und war menschenleer. Hier standen zumeist Fantasy – und Science-Fiction-Romane – von Arthur C. Clarke bis zu Softpornos über Space-Miezen mit Laserpistolen. Nachschlagewerke gab es nicht. Aber ganz unten im Regal fand sie ein Etikett, auf dem »Verschiedenes« stand, und dort befand sich eine Bauanleitung für ein Modell des Raumschiffs Enterprise, ein Buch über die Geschichte des Vampirismus und – falsch herum ins Regal geschoben, hinter einer Enzyklopädie von Mittelerde – Die Wundersame Welt des Tarot. Bingo.


  Das Buch war nicht gerade wundersam anzuschauen. Die Seiten waren schmutzig, der Schutzumschlag – ein grelles Gewirr aus psychedelischen Wirbeln – war eingerissen, und der Erzählstil war so ätzend wie der Umschlag. Wenn man der vor Begeisterung überschäumenden Einleitung Glauben schenken durfte, verkörperten Tarotkarten Mythen und Symbole sowohl der klassischen Antike als auch der nordischen Steinzeitmenschen, der uralten Religionen Chinas, Indiens und Ägyptens und der mittelalterlichen Höfe in Italien und Frankreich. Eine Theorie lautete, dass die ersten Karten von einem Gott hergestellt wurden, den die Ägypter unter dem Namen Thot verehrten. Den Griechen war er als Hermes bekannt und den Römern als Merkur. Als Schreiber und Magier der Götter erschuf er die Tarotkarten nach Motiven aus dem mystischen Buch der Toten und verlieh ihnen die verlorene Magie des Altertums. Cat fragte sich, ob der Name des Gebäudes, in dem sie gewesen war – Temple House – ein Insiderwitz war, oder ob diese Leute das wirklich ernst nahmen.


  Auf jeden Fall setzten sich einige Puzzleteilchen von letzter Nacht zusammen. Das Arkanum, erkannte sie, musste eine Art Anspielung auf die Einteilung des Tarotspiels in zwei Bereiche sein: die Großen und die Kleinen Arkana. Die Kleinen Arkana bestanden aus sechsundfünfzig Karten, die in vier Farben eingeteilt waren – entsprechend den Farben in einem gewöhnlichen Kartenspiel: Stäbe (Kreuz), Kelche (Herz), Münzen (Karo) und Schwerter (Pik). Jede Farbe bzw. jeder Hof hatte einen eigenen König, eine Königin, einen Ritter und einen Buben. Die zweiundzwanzig Trumpfkarten der Großen Arkana beschrieben den Weg durch das Leben. Am Anfang stand der Narr, dem die Null zugewiesen war, und am Ende die Welt, mit der Zahl einundzwanzig. Der Narr war offensichtlich der Vorläufer des Jokers.


  Der Rest des Buches beschäftigte sich damit, wie man sich das Kartenlegen selbst beibringen konnte, wie man sich mithilfe der Karten die Zukunft weissagen konnte, wie es der Verfasser nannte. Cat hielt nicht viel von Weissagungen, aber sie betrachtete lange die Illustrationen in der Mitte des Buches, auf denen verschiedene Tarotkarten zu sehen waren. Außerdem waren unterschiedliche Motive, die die Karten im Lauf der Jahrhunderte geschmückt hatten, abgebildet. Überrascht las Cat, dass den Karten ganz unterschiedliche Symbole und Namen zugewiesen wurden. In einigen Spielen sah die Hohepriesterin wie eine Päpstin aus, die Ewigkeit wurde die Welt genannt, die Zeit verwandelte sich in einen Einsiedler und der Ruhm in das Gericht. Cat suchte nach Abbildungen der Gemälde aus der Galerie, fand aber nur Illustrationen, die ihnen entfernt ähnelten.


  Mit gemischten Gefühlen blätterte sie durch die letzten Seiten des Buchs. In gewisser Hinsicht war es jetzt leicht, das, was vor Kurzem noch merkwürdig und vielleicht sogar bedrohlich erschienen war, als harmlos zu verwerfen. Jetzt, nachdem sie die Quelle des Ganzen in einem schäbigen kleinen Buch nachgelesen hatte. Der ganze Hokuspokus über ägyptische Götter und kabbalistische Kulte passte zu einem bestimmten Stereotyp: schlaffe Mädchen mit ungewaschenen Haaren und zu viel Kajal um die Augen, die in dunklen Zimmern Räucherstäbchen abbrannten. Und sie hatte sich schon immer gedacht, dass Rollenspiele etwas für pickelige Blödmänner waren, die in Kellern herumlungerten …


  Das Problem war, dass sie immer noch nicht verstand, wie der Tarotfirlefanz und die Ereignisse von gestern Nacht zusammenpassten oder ob irgendetwas davon mit dem Zeitungsartikel in ihrer Tasche zu tun hatte. In dem Buch gab es keine Anleitung, die ihr ermöglicht hätte, hinter die Kulissen dessen zu sehen, was an jenem Freitagabend vor zwei Wochen geschehen war. Ich brauche Hilfe, hatte der Mann gesagt. Sie sind hinter mir her. Sie erinnerte sich, dass er Angst gehabt hatte, erinnerte sich aber auch an die unterdrückte Erregung in seinen Augen und daran, wie er mit gierigem Blick nach ihrem Arm gegriffen hatte. Woran sollte sie glauben? An ein vage vertrautes Foto in der Zeitung oder an das flackernde Bild einer Überwachungskamera? Und warum genau war sie eigentlich hier? Hatte sie ein schlechtes Gewissen, oder war sie bloß neugierig?


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erst, als sie das Buch wieder ins Regal stellte, merkte, dass noch jemand in den Keller gekommen war. Dieser Jemand lehnte am anderen Ende des Regals und starrte sie unverfroren an. Es war ein Junge, etwa in ihrem Alter, mit einem cleveren, sommersprossigen Gesicht und einem ungebändigten sandfarbenen Haarschopf.


  »Dich kenne ich doch. Du warst gestern auf der Party.«


  Sie musste ihn falsch verstanden haben, oder aber er verwechselte sie mit jemandem. »Ich glaube nicht …«


  »Du weißt schon: die Lotterie. Ich habe dir die Sache mit den Trümpfen erklärt. Sex, drugs and rock’n’roll!«


  Seine Worte waren für sie wie ein Schock, machten ihr klar, dass sie trotz aller Versuche, die Sache herunterzuspielen und ins Lächerliche zu ziehen, die letzte Nacht noch immer nicht in Einklang mit der normalen Welt gebracht hatte. Sie machte den Mund auf, fand aber keine Worte.


  »Total abgefahren, was?« Der Junge stieß ein komisches Kichern aus. »Ich bin übrigens Toby.«


  »Cat«, sagte sie zögernd.


  Aus der Nähe betrachtet, wirkte Toby ganz und gar nicht wie die selbstsicheren, eleganten Gäste, an die sie sich erinnerte. Er trug ein abgewetztes, kariertes Sakko über einem Godzilla-T-Shirt, weite, ausgebeulte Cordhosen und knallgelbe Baseballschuhe. In dieser Gegend fiel dieses Outfit nicht weiter auf. Dennoch wirkte es seltsam gekünstelt. Toby kam ihr darin alles andere als selbstsicher vor. Aber vielleicht fühlte er sich auch nur nicht wohl, denn er kauerte sich in seine Jacke und tippte nervös mit dem Fuß auf den Boden.


  »Und? Wie bist du ins Spiel hineingeraten?«, fragte er.


  »Ich spiele nicht mit.«


  »Aber klar spielst du mit ! Du warst doch gestern Abend da, oder nicht?« Er deutete auf ihre rechte Hand und sie spürte einen kaum merklichen Stich, dort, wo der Stempelabdruck gewesen war. Oder besser gesagt: Wo er immer noch war. Sie hätte schwören können, dass sie den Rest der Stempelfarbe heute Morgen unter der Dusche abgewaschen hatte, aber jetzt sah sie, dass sich auf ihrer Handfläche noch immer ein verschwommener grauer Kreis befand. Instinktiv versteckte sie die Hand hinter dem Rücken.


  »Hör mal, der einzige Grund, warum ich auf der Party war, ist, dass die Getränke umsonst waren. Die Typen, mit denen du da abhängst und dieser ganze Fantasy-Kram ist doch nichts als ein Haufen Mist, wenn ich das mal sagen darf.«


  Toby wirkte nicht gekränkt. »Ach komm, erzähl mir doch nicht, dass du nicht neugierig bist. Warum bist du denn sonst hier?«


  Cat sah, dass Die Wundersame Welt des Tarot ein Stück aus dem Regal hervorschaute. Er hatte ja recht. »Kann sein, dass ich ein paar Fragen habe.«


  »Und vielleicht habe ich ein paar Antworten.« Er grinste. »Kommst du oft hierher?«


  »Nein.«


  »Aber du wohnst hier in der Gegend, oder?«


  »Na ja.«


  »Cool«, sagte er ein bisschen zu eifrig, als ob er sich wirklich darüber freute. Dann, ganz plötzlich, warf er den Kopf zurück und rief: »So-HO ! « Die letzte Silbe klang lang gezogen, wie eine Art Geheul. Cat zuckte zusammen. »Das ist ein Jagdschrei«, erklärte er. »Diese Gegend war nämlich früher, im sechzehnten Jahrhundert, das königliche Jagdrevier. So-ho war der Ruf, mit dem die Hunde aufgehetzt wurden.«


  Cat dachte zurück an die Jagd, deren Zeugin sie vor zwei Wochen geworden war, und fragte sich, ob das hier irgendeine Art von Test war. Aber nein, er achtete gar nicht auf sie, sondern fummelte nur an dem Band seiner Armbanduhr herum und grinste vor sich hin. Er gab an, das war alles. Er versuchte, sie mit seinem Wissen zu beeindrucken.


  »Also schön«, sagte sie brüsk. »Erzähl mir was über dieses Spiel.«


  »Ich wusste es! Du zappelst am Haken! « Er beugte sich vor, wobei ihm das Haar in die Stirn fiel, und senkte seine Stimme zu einem düsteren Flüstern. »Es ist nicht nur ein Spiel, weißt du? Es ist eine Lebenseinstellung – ein Tor in eine andere Dimension.«


  Ein älterer Mann war in den Keller gekommen und kramte in den Regalen mit den Romanen, aber er warf ihnen nur einen beiläufigen Blick zu. Cat vermutete, dass diese Art von Konversation im Dark Portal an der Tagesordnung war. »Bleiben wir vorerst doch mal in dieser Dimension, ja?«


  Toby verstand das als Aufforderung und begann: »Nun, wie du weißt, herrschen die Könige und Königinnen über vier Höfe: Stäbe, Schwerter, Kelche und Münzen«, erklärte er wichtigtuerisch. »Jeder dieser Höfe besitzt eine Anzahl verschiedener Trümpfe. Das sind die Preise. Wenn ein Ritter einen Trumpf erwählt, muss er gegen den Hof kämpfen, der den Trumpf im Augenblick hat. Die anderen drei Könige oder Königinnen ziehen Lose, um zu bestimmen, für welchen der Höfe er spielt. Wenn der Ritter Erfolg hat, gewinnt er den Trumpf sowohl für sich als auch für den jeweiligen Hof.«


  »Also ist das bloß ein Wettbewerb, wer die meisten Trumpfdinger sammeln kann?«


  »Im Grunde genommen schon. Aber während die Ritter versuchen, die Macht zu gewinnen, die der Trumpf repräsentiert, reichen die Könige und Königinnen sie einfach unter sich weiter wie Spielmarken beim Roulette. Verstehst du?«


  »Ähm … ja?«, sagte sie zögernd.


  »Nun, in jeder Runde teilen die vier Spielführer – das sind die Könige und Königinnen – abwechselnd eine Karte an den Ritter aus. Ihre Buben müssen helfen, den Zug zu vollenden. Die Buben werden auch Knappen genannt. Sie sind irgendwie Mädchen für alles. Ein paar von den Karten repräsentieren schöne und nützliche Dinge, aber die meisten stellen eine bestimmte Prüfung dar, von denen einige schwieriger sind als andere.«


  Cat nickte, als ob sie zuhören würde. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte wie festgeklebt, während ihre Finger den zerknitterten Zeitungsausschnitt in ihrer Tasche berührten. Vielleicht war das dem Ritter der Stäbe passiert, als sie ihn getroffen hatte – irgendein dämliches Initiationsritual, das schiefgegangen war. Sie zögerte, ob sie ihn erwähnen sollte. Toby schien harmlos zu sein, aber seine Begeisterung für diesen ganzen Blödsinn grenzte schon an Fanatismus.


  »War das der Grund für die Lotterie? Wurde da eine schlechte Karte gegen eine bessere getauscht?«


  »Das ist der Sinn des Ganzen. Natürlich hofft jeder Ritter, dass das Rad ihm eine bessere Karte bescheren wird als die, die ihm von dem jeweiligen Spielführer ausgeteilt wurde. Aber es besteht immer das Risiko, dass es eine schlechtere ist.«


  »Und was für eine Art von … ähm, Ritter bist du? Ich meine, zu welchem Hof gehörst du?«


  »Oh, ich bin kein Ritter. Ich spiele auch nicht für irgendeinen Hof. Nein, ich bin bei der Sache ein Joker! « Er kicherte nervös. »Und du auch, glaube ich. Das ist auch der Grund, warum ich außerhalb des Arkanums Kontakt mit dir aufnehme.« Mit verschwörerischer Miene beugte er sich zu ihr. »Weißt du, das alles kann ungeahnte Konsequenzen für das Spiel haben.«


  Okay. Cat hatte die Nase voll. »Alles klar, also dann vielen Dank für die Erklärung. Es war … interessant.«


  »Gehst du schon?« Tobys Gesicht fiel enttäuscht in sich zusammen. »Aber wir haben noch so vieles zu bereden!«


  »Tut mir leid, aber ich muss wirklich los.«


  »Oh, vielleicht sollten wir dann unsere Telefonnummern austauschen.«


  Sie tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Immerhin war sie schon halb die Treppe hinauf. »Ich hinterlege meine hinter dem Tarotbuch«, rief er ihr traurig nach, als sie den obersten Treppenabsatz erreichte. »Und ich sehe dich dann wohl irgendwann … «


  Nicht, wenn ich dich zuerst sehe, dachte Cat.


  


  Es dauerte eine Weile, bis sie das Temple House wiedergefunden hatte. Der Platz lag nicht in der Seitenstraße, in der sie ihn vermutet hatte, und mit wachsendem Ärger wanderte sie etwa eine halbe Stunde herum und versuchte, ihren Weg von gestern Abend zurückzuverfolgen. Und als sie schließlich die richtige Abbiegung erwischte, wirkte der Platz wesentlich weniger beeindruckend, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die Gebäude sahen im kalten Tageslicht schäbiger aus, und die Pracht, die ihrer Größe und ihrem Stil innewohnten, wurde durch hässliche Anbauten und schmutzige Fassaden deutlich geschmälert. Der kleine Park in der Mitte des Platzes, der Cat im Dunkeln so dicht und geheimnisvoll vorgekommen war, erwies sich als abgetretene Rasenfläche, gesäumt von vertrocknet wirkenden Bäumen und ein paar struppigen Sträuchern.


  Auch das Temple House war nicht so, wie sie es in der Nacht gesehen hatte. Der Lack auf der Tür blätterte ab, der Putz war dreckig und von Rissen durchzogen. Sie klingelte an der Haustür, aber durch die mit Holzläden verschlossenen Fenster drang kein Lebenszeichen. Im Briefkastenschlitz steckte eine Cheeseburgerverpackung. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, dass das Haus schon lange leer stand.


  Cat ließ sich auf die Stufen sinken, die zur Eingangstür führten, und fluchte leise. Ihre rechte Hand kribbelte, und geistesabwesend rieb sie mit der Handfläche über ihre Jeans. Was wollte sie überhaupt hier? Schäbige Bücher und das Gebrabbel von irgendwelchen Vollidioten – das war doch alles Zeitverschwendung! Sie dachte, dass sie nicht einmal wusste, wonach genau sie suchte, während sie hinüber zu dem kleinen Park schaute. Dort kickten ein paar Typen mit Kapuzensweatshirts lässig eine Bierdose über den Rasen. Auf einer Bank unter einem schief gewachsenen Kirschbaum lag ein Obdachloser und schlief.


  Wieder zog sie den Zeitungsartikel aus ihrer Hosentasche und starrte in das Gesicht des Toten, überlegte, was sie der Polizei sagen könnte. Ein Mann, den sie nicht wirklich identifizieren konnte, eine Sackgasse, die gar keine war, ein Spiel, das möglicherweise aus dem Ruder gelaufen war … Das alles war so weit hergeholt, und dabei war sie noch nicht einmal zu dem Teil mit dem Geheimbund, der Lotterie und der Wundersamen Welt des Tarot gekommen. Aber wenn sie recht hatte, wenn es derselbe Mann war, dann mussten die Überwachungskameras an diesem Abend in Soho die Sache aufgezeichnet haben. Vielleicht hatte noch jemand etwas gesehen. Vielleicht war ja Anthony Linebegs Wohnung mit Tarotkarten tapeziert, auf denen irgendwelche Drohungen, Versprechungen oder Einladungen standen.


  Wie auch immer, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Sich zu einer Entscheidung durchzuringen, bedeutet nicht automatisch, voller Tatendrang aufzuspringen. Stattdessen blieb Cat auf den Stufen hocken, spielte mit ihrem Haar und schaute über den Platz.


  Die Jugendlichen in den Kapuzenpullis und der alte Penner auf der Bank waren über irgendetwas in Streit geraten. Anfangs war sie nicht sicher, was los war, denn das Bild, das sie vor sich sah, war merkwürdig unscharf, als ob ihre Augen nicht fokussieren könnten. Dann blinzelte sie, und die Sicht wurde klar. Sie sah, dass der Penner aufgestanden war und jetzt wild mit den Armen wedelte und schrie. Die ausgefransten Mantelschöße wehten im Wind. Das aufreizende Gelächter seiner Gegenüber vermischte sich mit seinem Geplapper; einer von ihnen trat gegen die Dose, mit der sie gespielt hatten, sodass sie gegen das Bein des Mannes prallte. Es war eine Szene, wie man sie jeden Tag erlebte, überall in der Stadt, überall in jeder Stadt. Eine junge Mutter, die müde einen Kinderwagen den Gehsteig entlangschob, schenkte dem Geschehen nur einen kurzen Blick. Und auch das elegante Paar, das auf der anderen Seite des Platzes aus dem Auto eines Immobilienmaklers stieg, achtete nicht weiter auf die Gruppe im Park.


  Dann geschah etwas. Die Stimme des Obdachlosen erhob sich – ein schrilles Gekeife, ausgespuckt wie ein Fluch. Die jungen Männer lachten nicht mehr. Sie standen eng beisammen, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Ihre bewegungslose Haltung hatte etwas Raubtierhaftes. Sie waren zu viert; am anderen Ende des Parks befand sich ein weiterer Junge, der eine an den Baum gebundene Katze mit Kieselsteinen bewarf. Einer der vier hob den Arm. Es war eine seltsame Geste, halb Befehl, halb respektvoller Gruß, und erst da sah Cat, dass alle vier etwas in der rechten Hand hielten. Es waren keine Messer, sondern kurze Holzstöcke, eine Art Knüppel. Sie rappelte sich auf die Füße, spürte, wie ihr das Adrenalin durch die Adern schoss und die Szene vor lauter Schock vor ihren Augen verschwamm. Wie oft in solchen Situationen war es, als ob sich alles in Zeitlupe abspielte. Niemand sonst schien wahrgenommen zu haben, was dort geschah oder gleich geschehen würde. Was vor ihren Augen geschah, besaß die Gemächlichkeit eines Albtraums, den man ganz allein durchleben musste.


  In diesem Moment zog der Penner eine Karte aus seiner Manteltasche und zerriss sie in zwei Hälften. Und einen Herzschlag später schoss aus dem Boden vor ihm eine Flammensäule empor.


  Sie entzündete sich mit einem dumpfen Knall und breitete sich zu einem Feuerring aus, der den gesamten Platz mit einem gleißenden Licht erfüllte. Die graue Luft über dem Park zitterte vor Hitze, und der Kirschbaum war in glühend goldene Funken gehüllt. Cat machte den Mund auf, wollte schreien, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. Es war, als ob der Atem in ihren Lungen gefroren wäre. Sie wirbelte herum, gestikulierte wild und hilflos in Richtung der Frau mit dem Kinderwagen, die kaum zwei Meter von ihr entfernt war. Die Frau sah in Cats Gesicht, das in einem unterdrückten Schrei verzerrt war, und beugte sich dann gleich wieder über den Kinderwagen. Der Feuersbrunst oder der Gruppe aus vermummten jungen Männern schenkte sie keinerlei Aufmerksamkeit.


  »Warten Sie«, krächzte Cat. »Wir müssen … irgendjemand … wir müssen … jemand muss doch …«


  Aber die Frau hastete schon weiter. Cat stolperte auf das Geländer des kleinen Parks zu und stieß unartikulierte Schreie aus. Das Gras musste mit Petroleum getränkt sein, der Penner hatte ein Streichholz entzündet, das musste es sein … Es kam ihr unglaublich vor, dass nicht der ganze Park in Flammen aufging, aber sowohl der Obdachlose als auch die Umgebung schienen gegen das Feuer gefeit zu sein. In der Zwischenzeit schlichen die jungen Männer auf und ab, immer noch angespannt wartend. Gelegentlich sprangen sie zurück, wenn eine Feuerzunge nach ihnen leckte.


  »Nein! Bitte!«, flehte Cat, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Ein Funke landete auf ihrer Wange, und sie schlug wild danach. Am anderen Ende des Parks stand der andere Junge, die Katze im Augenblick nicht beachtend. Auch er starrte – aber weder auf die Gluthölle noch auf die Kapuzenmänner. Er starrte Cat an, genauso wie das elegante Paar und der Immobilienmakler auf der anderen Seite des Parks. Auf ihren Gesichtern lag Abscheu. Ein Wagen bog um die Ecke, fuhr mit sanft brummendem Motor an ihr vorbei, um den Park herum und dann wieder hinaus auf die Hauptstraße.


  Erst da begriff Cat die Wahrheit, und kalter Horror überkam sie. Niemand sonst konnte sehen, was geschah. Soweit es die anderen betraf, war das einzig Ungewöhnliche an diesem gewöhnlichen Nachmittag dieses verrückte Mädchen, das vor sich hin brabbelte und wild gestikulierend auf etwas deutete, das nicht da war.


  Ungläubig aufkeuchend packte Cat das eiserne Geländer so fest, dass ihr das kalte Metall ins Fleisch biss. Während sie das tat, spürte sie in ihrer rechten Handfläche einen Stich. Das Zeichen des Rades pochte, genauso wie in ihrem Traum. Sie sah seine Konturen, einer silbrigen, schimmernden Narbe ähnlich. Sie schrie auf, schloss die Augen und schlug die Hände über die Ohren, als ob sie alles aussperren könnte, als ob sie noch einmal von vorne anfangen könnte. Und als sie die Augen wieder aufschlug, lag vor ihr ein stiller Londoner Platz. Kein Fleckchen Asche war zu sehen. Die leere Bierdose war verschwunden, gemeinsam mit dem Penner und seinen Angreifern. Cat fiel auf alle viere und würgte.


  Eine Ewigkeit, so kam es ihr vor, kauerte sie neben dem Geländer. Ihr war speiübel. Nachdem die Welt aufgehört hatte, sich zu drehen, merkte sie, dass sie heftig zitterte.


  »Ähm, alles okay mit dir?«


  Jemand ging neben ihr in die Hocke. Sie zuckte zurück, erkannte dann aber, dass es keiner der Kapuzenmänner mit den Knüppeln war, sondern ein gewöhnlicher Junge, wohl derjenige, der in einem ganz gewöhnlichen Park mit ganz gewöhnlichen Kieselsteinen geworfen hatte. Er hatte ein stumpfes, hartes Gesicht, und die Ränder unter seinen zersplitterten Fingernägeln waren schmutzig. Aber in seinen Augen lag Sorge. Vielleicht auch bloß Neugier.


  Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Mir war nur ein bisschen schlecht, das ist alles. Jetzt geht’s schon wieder …« Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen …


  »Du solltest heimgehen. «


  Seine Augen bohrten sich in ihre. Sie waren sehr dunkel und mit Rändern aus Müdigkeit bekränzt. Er wirkte wie irgendein Typ von der Straße, mit seinen schmutzigen Händen und den formlosen Klamotten, aber sie fühlte sich durch ihn nicht bedroht. Er gehörte zu ihrer Welt. Sie verspürte das heftige Verlangen, sich an ihn zu klammern, so fest wie eben noch an das Geländer.


  Aber was für eine Laune ihn auch zu ihr getrieben haben mochte, sie war schon vergangen. Er war aufgestanden und schlurfte davon.


  


  Das Zittern und die Übelkeit gingen vorbei. Natürlich taten sie das; Cat war kein Zuckerpüppchen. Sie war nicht der Typ, der bei jeder Kleinigkeit gleich in Ohnmacht fiel. Sie war auch nicht verrückt. Sie träumte nicht, und auf Drogen war sie auch nicht. Genau das machte ihr ja Angst … Ihre Wange brannte immer noch, wo der Funke sie versengt hatte, und sie konnte den Rauch in ihren Haaren riechen. Das Brüllen der Flammen und die rauen Schreie des Obdachlosen waren so klar und deutlich gewesen wie das beständige Dröhnen des Stadtverkehrs oder das Weinen des Kindes im Kinderwagen.


  Tobys begeisterte Stimme klang in ihrem Kopf wider. Wie hatte er es genannt? Nicht nur ein Spiel. Eine Lebenseinstellung. Ein Tor in eine andere Dimension. Cat stieß einen Ton aus, halb Schluchzen, halb Lachen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie tatsächlich weinen oder lachen sollte, aber dann tat sie nichts dergleichen. Stattdessen merkte sie, wie in ihr eine fremdartige Wut emporstieg. Ihr Zorn erwärmte sie; sie hieß ihn erleichtert willkommen, ließ es zu, dass er die Angst hinwegschwemmte, bis sie in der Lage war, aufzustehen und wegzugehen. Den Kopf hielt sie aufrecht, und die Hände waren zu Fäusten geballt.


  Toby, dachte sie mit wilder Wut. Ich muss Toby finden.
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  Als sie in den Keller des Dark Portal zurückkehrte, war das Tarotbuch weg. Aber neben der Enzyklopädie von Mittelerde steckte ein Umschlag, auf dem ihr Name stand. Cats Herz hämmerte – noch eine Tarotkarte ? Aber alles, was darin steckte, war ein Stück Papier mit einer Handynummer und eine hastig hingekritzelte Nachricht: Hallo Cat! Hoffe, du meldest dich mal (?). Toby.


  Hatte er gewusst, was sie erwarten würde, was sie würde durchmachen müssen, als sie ihn vorhin hier zurückließ? Hatte sich der kleine Scheißkerl die ganze Zeit einen Spaß mit ihr erlaubt? Erneut brandete Zorn auf, und ihr Schädel fing an zu pochen.


  Auf einer Bank, nicht weit vom Laden entfernt, ließ sie sich nieder und wählte die Nummer. Sie unterdrückte den Gedanken daran, was sie tun würde, wenn er nicht ans Telefon ging. Aber er war gleich nach dem zweiten Klingeln dran. Die wachsame Art, wie er »Hallo« sagte, ließ vermuten, dass er auf einen Anruf gewartet hatte. Fest ballte sie die freie Hand zur Faust. »Hier ist Cat. Ich muss dich treffen.«


  »Hallo Cat! Das ist ja toll. Ich meine, es ist toll, dass du dich meldest. Okay, also was hast du …«


  »Vor dem Dark Portal. Sofort.« Dann beendete sie das Gespräch. Sie wagte nicht, noch mehr zu sagen. Und als Toby etwas mehr als zehn Minuten später eintraf, merkte sie, dass sie überhaupt nichts sagen konnte.


  


  Sie gingen in einen schmierigen Imbiss um die Ecke. Toby schien regelrecht aufzublühen, kaum dass sie den Laden betreten hatten. Er betrachtete die rauchgelben Wände und die schmutzige Plastikeinrichtung fast mit einer Art Besitzerstolz. »Das ist das echte, das authentische Soho«, verkündete er. »So was findet man nicht in irgendwelchen Reiseführern.«


  Cat schaute in ihre Tasse, in der stundenlang gekochter Kaffee schwamm. Greg bekam verschleierte Augen, als er über den Niedergang dessen redete, was er das alte Soho und Bel Sohos Lokalkolorit nannte. Aber da Cat weder eine gestylte Cocktailbar noch eine urige Kneipe betreten durfte und eine Werbeagentur für sie etwa genauso reizvoll war wie ein Bordell, gab sie nicht viel auf dieses Geschwätz. Was wusste dieser Junge mit seiner kultivierten Aussprache und den absurden Retroklamotten schon von alldem ? Vermutlich hatte er bisher ein Leben wie in einem Hochglanzmagazin geführt.


  Toby schien sich an ihrem fortdauernden Schweigen nicht zu stören. Sein Fuß klopfte nervös unter dem Tisch, aber außerhalb des Dark Portal schien er entspannter zu sein. Irgendwie selbstgefällig. Cat bemerkte einen Spritzer Milchschaum auf seiner Oberlippe. Es kam ihr unglaublich vor, dass sie hier in einem normalen Imbiss saß, umgeben von normalen Leuten, während die Welt, wie sie sie kannte, vor Kurzem wie mit einem Schraubendreher in eine andere Wirklichkeit gezwängt worden war. Wenn es nicht so beängstigend gewesen wäre, hätte sie darüber gelacht.


  »Willst du mich nicht fragen, warum ich dich angerufen habe?«, erkundigte sie sich schließlich.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu, vielsagend und hoffnungsvoll zugleich. »Nun, ich nehme an, es hat was mit dem Arkanum zu tun.«


  »Ich weiß nicht, was das heißen soll«, sagte sie. Tief Atem holen. »Alles, was ich weiß, ist, dass … nun, ich, ähm … habe etwas gesehen, das nicht da war. Auf dem Platz vor dem Temple House.«


  »Mercury Square?«


  »Okay, auf dem Mercury Square. Da war ein Penner im Park, weißt du ? Und der hat mit irgendwelchen Typen Streit bekommen. Sie hatten Holzknüppel dabei … so was Ähnliches wie Schlagstöcke, und ich dachte, es kommt zum Kampf.« Sie nippte an ihrem Kaffee, um sich zu beruhigen, merkte, wie ihr das heiße Getränk die Kehle versengte. »Aber dann hat der Penner eine Karte aus der Tasche gezogen und zerrissen. Und plötzlich loderten aus der Erde um ihn herum Flammen auf. Eine ganze Flammenwand, einfach so. Das Feuer beschützte ihn, hielt die anderen fern. Die Sache ist nur … es ist so, dass … Niemand sonst, keiner von den anderen Passanten, hat etwas gesehen. Die dachten, ich sei übergeschnappt. « Sie schaute in ihre Tasse. »Aber das bin ich nicht, oder doch?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Toby fröhlich. »Was ist dann geschehen?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich glaube, ich bin irgendwie in Ohnmacht gefallen. Als ich wieder zu mir kam, war alles wieder normal, und die Leute … waren verschwunden.«


  Toby verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Interessant. Dein Penner hat offensichtlich das Ass der Stäbe benutzt, um sich zu verteidigen. Die Karte wird immerhin auch die Wurzel des Feuers genannt.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Schau mal.« Er drehte sich zur Seite und kramte in seiner Tasche. »Ich habe das hier für dich gekauft, für alle Fälle. Schlag mal Seite dreiunddreißig auf.«


  Es war Die Wundersame Welt des Tarot. Benommen blätterte Cat das Buch durch, bis sie die besagte Seite fand. Es war eine Illustration der Karten, die zum Hof der Stäbe gehörten. Das Ass zeigte eine Hand, die einen blühenden Zweig hielt, von dem Funken sprühten.


  »Feuer, siehst du? Jedes Ass repräsentiert eins der vier Elemente. Die Asse gehören zu den mächtigsten Karten im Spiel; abgesehen von den Trumpfkarten sind sie die einzigen Karten, die ein Ritter sammeln kann. Vermutlich soll dadurch das Spiel gerechter gemacht werden – es wäre ja nicht besonders fair, wenn die Könige und Königinnen alle Karten im Ärmel hätten, nicht wahr?«


  Cat starrte ihn verständnislos an.


  »Das sollte dir auch bekannt vorkommen.« Toby tippte auf die Fünf der Stäbe, die eine Gruppe von Männern in einer Kampfsituation zeigte. Die Kämpfenden waren mit dicken Holzknüppeln bewaffnet. »Deiner Beschreibung nach zu urteilen, würde ich sagen, dass es diese Karte war, deren Spielzug du beobachtet hast: Die Buben des Königs der Stäbe, die sich zusammenrotteten, um irgendeinen armen Ritter fertigzumachen. Aber irgendwie ist dieser Ritter unterwegs über ein Ass gestolpert, und der Plan der Buben ging buchstäblich in Rauch auf.«


  Er schwatzte weiter munter drauflos, aber Cat hörte kaum mehr zu. Sie hatte eine weitere Seite umgeblättert und war zu den Schwertern gekommen. »Stäbe und Schwerter«, flüsterte sie. »So hat alles angefangen.«


  »Erzähl mal«, bat Toby eifrig. Und sie tat es, wenn auch zögernd. Sie erzählte ihm alles, was passiert war, seit sie in der U-Bahn neben dem schwer atmenden Mann gestanden hatte. Alles, außer der Sache mit dem Zeitungsausschnitt, der in ihrer Tasche steckte. Aber Toby war ohnehin nicht sonderlich am Schicksal des Ritters interessiert, sondern viel mehr an dem Gespräch in dem kleinen Zimmer über der Kneipe.


  Als Cat geendet hatte, strahlte er über das ganze Gesicht. »Ich wusste es! Ha! Du bist auch ein Joker, genau wie ich.«


  »Ein Joker?«


  »Der Trumpf des Narren. Ist nicht böse gemeint, es heißt nur, dass du ein Außenseiter bist, der zufällig den Lauf des Spiels verändert hat. Das macht dich zum Teil des Spiels, ohne dass du ein offizieller Mitspieler bist. Es bedeutet, dass du dich im Arkanum bewegen kannst, ohne einem Hof zugehörig zu sein. Was wiederum bedeutet, dass …«


  »Toby …«


  »Aber was du unbedingt … «


  »Toby, warte mal … «


  »Wir können …«


  »HALT DIE KLAPPE! Halt die Klappe und hör mir zu.« Cat holte tief Atem, um sich zu beruhigen. »Okay. Ich sehe das folgendermaßen: Ein paar vernebelte Möchtegern-Großkotze suchen den ultimativen Kick, ziehen irgendwelche Karten und spielen dann die Motive nach, die auf den Karten sind: Mord, Brandstiftung, was auch immer. Was total abartig ist. So ziemlich das Abartigste, was mir je untergekommen ist. Trotzdem kapiere ich es. Ich kann verstehen, wie so etwas anfängt und wie es funktioniert. Aber was ich überhaupt nicht kapiere, ist, dass all das in einer Art verrückter Paralleldimension stattfindet und der Rest der Welt nichts davon mitkriegt.« Zu ihrer Beschämung brach ihr die Stimme. »Und du plapperst hier ganz locker, als ob wir uns über Tricks beim Monopoly austauschen würden. Du sagst, wir sind beide das Gleiche, aber woher soll ich das wissen? Wie soll ich denn irgendwas wissen?«


  Toby wirkte zerknirscht. »Es tut mir leid. Echt. Mensch, ich habe das ganz falsch angefangen. Ich habe vergessen, was für ein Schock das ist – wenn man die Sache begreift, meine ich. Und ich bin kein Psycho oder so etwas – versprochen! « Unter seinen Sommersprossen errötete er. »Einladungen werden willkürlich verteilt, weißt du ? Kein Spieler, nicht einmal ein Ritter, kann sich aus eigenem Antrieb in das Spiel einschalten. Aber in meinem Fall ist es so, dass ich mein Leben lang davon geträumt habe, so etwas wie das Arkanum zu finden.«


  Cat biss sich auf die Lippe. »Das Arkanum – ist das der … der … Ort, wo ich den Penner und das Feuer gesehen habe? Und das Innere des Temple House?«


  »Das Arkanum ist der Ort, an dem das Spiel stattfindet, das Spielfeld, wenn du so willst. Der Eintritt in das Arkanum erweckt die Karte eines Spielers zum Leben. Vielleicht fühlst du dich besser, wenn ich dir sage, dass es – technisch gesehen – keine andere Welt ist. Wenigstens glaube ich das.«


  »Aber …«


  »Stell dir das Arkanum als die Rückseite einer Karte vor.« Toby klang erleichtert, weil er sich praktischen Themen zuwenden konnte. Er nahm die fettige Speisekarte vom Tisch und drehte sie zur Demonstration um. »Oder zwei Seiten einer Münze. Dieselbe Sache, nur aus einem anderen Blickwinkel betrachtet.« Listig schaute er sie an. »Weißt du, es ist vielleicht einfacher zu erklären, was du gesehen hast, wenn wir noch mal dort hingehen würden. Aber ich will dich nicht … ähm, traumatisieren oder so etwas.«


  »Ich komme schon klar.«


  Toby hatte offensichtlich beschlossen, auf Cats angeschlagenes Nervenkostüm Rücksicht zu nehmen. Jedenfalls bestand er darauf, die Rechnung für ihren Kaffee zu übernehmen, und beeilte sich, ihr beim Verlassen des Lokals die Tür aufzuhalten. Draußen warf er ihr immer wieder schnelle, nervöse Blicke zu, von denen er glaubte, sie würde sie nicht bemerken. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Cat das lustig gefunden.


  Der Nachmittag war zunehmend düster geworden, und als sie den Platz erreichten, wirkte alles noch schmuddeliger als zuvor. Cat überlief bei der Normalität der Szenerie ein kalter Schauer; die Zeit, die seit ihrem letzten Besuch am Mercury Square vergangen war, hatte sie fast zu der Überzeugung geführt, dass sie sich alles nur eingebildet hatte.


  Sie fuhr mit den Händen über das eiserne Geländer. »Wenn der Park, den ich im Blick hatte, zu der Arkanum-Seite gehört, dann verstehe ich nicht, wie ich das alles sehen konnte, ohne … ich weiß nicht … irgendeinen Zauberspruch zu sagen oder durch eine magische Tür zu treten oder …«


  »Hört sich an, als ob du nicht wirklich im Arkanum warst, sondern eher einen Blick hineingeworfen hast. Ich vermute, das liegt daran, dass du so nah am Temple House warst. Temple House gehört sowohl zu dieser Seite als auch zum Arkanum – aber zu beiden Seiten nicht vollständig. Es ist wahrscheinlich, dass sich hier die beiden Seiten überlappen, besonders wenn eine Karte ausgespielt wird.«


  »Und wie kann man eintreten? Ins Arkanum, meine ich.«


  »Wirf eine Münze.«


  »Nein, ganz im Ernst.«


  »Ich meine es ernst. Such dir eine Schwelle und wirf die Münze, die dort erscheint – du weißt schon, so eine, wie die, die du zusammen mit deiner Einladung bekommen hast. Eine Schwelle ist keine Tür, weißt du? Es ist eher wie ein Sprungbrett, das dich auf die andere Seite katapultiert. Wo auch immer das Zeichen des Rades auftaucht, dort befindet sich eine Schwelle. Das Arkanum verteilt sie willkürlich; die Ritter müssen sie finden und ihre Karten spielen.« Er hob die rechte Hand, mit der Handfläche ihr entgegen, und sie sah, dass auch er das blasse runde Rad mit den vier Speichen trug. »Das hier wird aktiviert, wenn du dich in der Nähe einer Schwelle befindest. Fast so wie ein Kompass.«


  Cat starrte auf ihre Handfläche und dachte daran, wie sie gebrannt hatte, als sie das Geländer umklammert und in eine Welt geschaut hatte, die es eigentlich nicht geben dürfte. Frustriert schüttelte sie den Kopf.


  »Aber als ich diesem Ritter begegnet bin, dem, der durch Soho gejagt wurde, war ich nicht im Arkanum – das ist unmöglich. Und er auch nicht.«


  »Du hast ihn das erste Mal in der U-Bahn gesehen, richtig? Nun, wahrscheinlich war dort irgendwo eine Schwelle ins Arkanum. Ich vermute, dass der Ritter erkannte, was die Zehn der Schwerter mit ihm vorhatte, als er ins Arkanum eintrat. Dann hat ihn der Mut verlassen und er ist wieder zurückgekehrt. Aber es war zu spät, und die Buben der Schwerter sind ihm gefolgt. Wenn man einmal seine Karte ausgespielt hat, muss man den Zug beenden. Dafür sorgen schon die Buben.«


  »Also ich fand, dass sie wie richtige Gangster aussahen. «


  Toby machte ein ernstes Gesicht. »Buben sind Spieler, die versucht haben zu betrügen. Vielleicht haben sie Außenseiter mit ins Spiel gezogen oder wollten andere Spieler sabotieren, die Lotterie manipulieren oder etwas in der Art. Sie werden bestraft, indem man sie verpflichtet, den Königen und Königinnen zu dienen. Ich glaube, sie dürfen das Arkanum überhaupt nicht verlassen, es sei denn, das Spiel erfordert es. Aber keine Sorge, Buben kümmern sich nicht um Joker. Das tut niemand.«


  Cat runzelte die Stirn. Sie beschloss, ihm zu vertrauen – eine andere Wahl hatte sie wohl nicht –, aber ihr Gehirn drohte, unter der Erkenntnis des Unfassbaren zu platzen. »Wusstest du von Anfang an, dass ich einer von diesen Joker-Typen bin? Ich meine, als du mich während der Lotterie angesprochen hast.«


  »Irgendwie schon. Ich bin kurz nach dir im Temple House angekommen. Ich habe gesehen, wie du deine Einladung abgegeben hast – die Karte mit dem Narren –, habe dich aber gleich wieder aus den Augen verloren. Du weißt ja, dass man sich leicht in dem Haus verlaufen kann.«


  »Du scheinst mir ja ein echter Experte zu sein.«


  »Bin ich nicht«, sagte er ernst. »Ich bin ein absoluter Amateur und versuche nur, hier und da etwas aufzuschnappen. Deshalb finde ich es ja so toll, dass wir uns kennengelernt haben. Joker sind echt selten, aber jetzt sind wir zu zweit …«


  Sie lachte säuerlich. »Wenn du glaubst, dass ich mich noch weiter in die Sache hineinziehen lasse, dann bist du noch verrückter als diese königlichen Karten-Hoheiten.«


  »Was?« Toby war fassungslos. »Hör zu, mir ist klar, dass du womöglich immer noch unter Schock stehst und das alles, aber du musst dem Arkanum wirklich eine Chance geben. Du musst dir das mit eigenen Augen anschauen. Es gibt so viel, was ich dir nicht einmal ansatzweise erklären kann.«


  »Magie? Mysterien? Abenteuer?«


  »Genau.« Toby schien den Sarkasmus in ihrer Stimme nicht bemerkt zu haben. Seine Wangen waren gerötet, und seine Augen strahlten. Sein Atem ging hastig und begeistert und bildete zahlreiche kleine Wölkchen in der frostigen Luft. »Joker müssen nicht wie Ritter irgendwelche Karten ausspielen und auch keinem Hof dienen, wie die Buben. Wir sind unsere eigenen Herren. Wir können kommen und gehen, wie es uns gefällt.«


  »Nun, mir gefällt es nicht. Tut mir leid.«


  »Du willst also so tun, als ob nichts passiert wäre? Du willst einfach weggehen?«


  Cat schaute ihn kühl an. »Warum nicht? Das Ganze hat nichts mit mir zu tun.«


  Ausnahmsweise scharrte Toby einmal nicht mit den Füßen und zappelte auch sonst nicht herum, sondern starrte ihr nur fest in die Augen und sagte: »Das ist ein Haufen Scheiße, und das weißt du auch.« Sie machte den Mund auf, wollte widersprechen, aber Toby wischte ihren unausgesprochenen Einwand beiseite. »Die Menschen finden aus einem bestimmten Grund ihren Weg ins Arkanum, Cat. Du hast dich entschieden, dabei zu sein. Du bist dem Ritter der Stäbe gefolgt. Du warst bei der Lotterie dabei. Du hast Fragen gestellt. Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du im Dark Portal nach der Enzyklopädie von Mittelerde gesucht hast, oder? Ich glaube nämlich nicht, dass du dich da wirklich raushalten willst.«


  »Tja, also wenn ich gewusst hätte, in was ich da hineingerate, hätte ich mich schon viel früher rausgehalten.«


  »Tatsächlich? Kannst du mir in die Augen sehen und mir sagen, dass das nicht die erstaunlichste Sache ist, die dir je im Leben passiert ist? Die erstaunlichste Sache, die dir je passieren wird?«


  »Das ist nicht der Punkt«, sagte sie, aber ihre Stimme geriet ins Wanken.


  Tobys Gesicht leuchtete vor missionarischem Eifer. »Ich will es dir beweisen. Komm mit mir ins Arkanum. Ein kurzer Trip. Rein und raus. Und wenn du danach immer noch nichts damit zu tun haben willst, lasse ich dich in Ruhe. Ich schwöre es.«


  Eine lange Pause folgte. »Ich denke darüber nach«, sagte Cat, drehte sich um und ging davon.
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  Es war noch früh am Nachmittag, als Cat nach Hause kam. Sie war sich sicher, dass sie zu aufgedreht war, um auch nur eine Minute lang stillzusitzen. Aber in dem Augenblick, in dem sich die Tür zu ihrem winzigen Zimmer hinter ihr schloss, sank sie auf ihr Bett und mitten hinein in einen traumlosen Schlaf. Als sie aufwachte, benommen und orientierungslos, sah sie, dass sie fast sechs Stunden geschlafen hatte.


  Dem Lärm nach zu urteilen, war draußen die übliche Samstagsparty bereits in vollem Gang: Musik hämmerte, Motoren dröhnten, Pfiffe schrillten, und Gelächter stieg von der Straße zu ihr empor. Eine Minute lag sie schläfrig da, und es war ihr, als ob sie immer noch die alte Cat war, die Cat von früher. Aber das Gefühl war nur von kurzer Dauer. Die Erkenntnis durchzuckte sie, und sie setzte sich atemlos auf.


  »Also schön«, sagte sie laut. »Es wird Zeit, dass ich meinen Zug mache.«


  Sie war sich nicht sicher, wie und wann sie diesen Entschluss gefasst hatte, aber sie begrüßte ihn mit einem Gefühl der Erleichterung. Die Wundersame Welt des Tarot, Tobys Geschenk, lugte unter ihrem Bett hervor, und sie verpasste dem Buch einen verächtlichen Tritt. Verdammter Toby. Sie brauchte kein Kindermädchen; sie musste ihre Entscheidungen selbst treffen, und zu ihren eigenen Bedingungen.


  Ich mache es ganz kurz, versprach sie sich selbst. Rein und raus. Neue Energie durchströmte sie, und im Badezimmer merkte sie, dass sie einen Song summte, der kürzlich die Charts gestürmt hatte. Sie grinste vor sich hin, während sie im Schrank herumkramte. Was sollte sie mitnehmen? Das Übliche? Portemonnaie, Schlüssel, Ausweis, Handy? Herrgott, das Ganze war total abgedreht … »Verrückt, verrückt, verrückt«, sang sie vor sich hin, als sie aus der Wohnung auf die Straße eilte.


  Aber nachdem sie eine halbe Stunde lang herumgewandert war, ließ sie ihre neu entdeckte Tollkühnheit im Stich. Sie schaute immer wieder auf ihre Handfläche, aber die Haut war makellos. Sie fühlte sich betrogen. Wenn die Schwellen beweglich waren, wie Toby behauptet hatte, konnte es gut sein, dass es in diesem Teil der Stadt überhaupt keinen Zugang zum Arkanum gab. Es wäre am sinnvollsten, es wieder am Temple House zu versuchen, aber die Erinnerung an den Ring aus Feuer erfüllte sie mit Schrecken.


  Dann, endlich, fühlte sie es. Das Kribbeln in ihrer Hand, in dem Augenblick, in dem sie sich Seven Dials näherte, einer kleinen Kreuzung zwischen Covent Garden und Soho. Die Straßen, die von der Kreuzung wegführten, waren belebt und hell erleuchtet, und an der Säule in der Mitte hatten sich etliche Nachtschwärmer mit Getränkedosen in der Hand und Handys an den Ohren versammelt. Mit klopfendem Herzen ging sie zur Säule. Es war eigentlich eine Sonnenuhr, etwa viereinhalb Meter hoch, auf einem kreisrunden Fundament mit flachen Stufen. Ein wenig oberhalb des Fundaments sah sie das Zeichen des Rades, etwa acht Zentimeter im Durchmesser, das jemand in den Steinsockel geritzt hatte. Und was nun? Toby hatte gesagt, dass eine Münze »auftauchen« würde, aber das einzige Geldstück, das sie sah, war ein Penny, der neben einer alten Kinokarte lag. Mit dem Gefühl, sich zum Narren zu machen, warf sie die Münze in die Luft und wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als nichts passierte.


  Cat betrachtete wieder das eingeritzte Rad. Je näher sie kam, desto stärker wurde das Kribbeln auf ihrer Handfläche. Zögernd streckte sie den Finger aus und fuhr damit die Linien des Rades nach. Vier Speichen und ein Kreis. Als sie den Kreis einmal zur Gänze umrundet hatte, zog sie schnell die Hand weg, als ob sie sich verbrannt hätte, denn der Stempelabdruck auf ihrer Hand war nun zu einem silbrig leuchtenden Mal geworden. Instinktiv streckte sie die Hand aus. Und dann, so schnell, dass sie nicht einmal Zeit hatte, zu schreien, fing der Kreis auf ihrer Haut an zu pochen, erhob und verdickte sich und wurde zu einer runden Metallscheibe.


  Das Metall war ihr fremd – schwer, glänzend und schwarz –, aber trotzdem erkannte sie es. Es war dasselbe Metall, aus dem die Münze gemacht war, die sie zusammen mit der Einladung ins Temple House in ihrer Jackentasche gefunden und dem Türsteher gegeben hatte. Diese Münze war glatt gewesen, ohne jedes Motiv, aber auf der Münze, die in ihrer Hand lag, prangte das Zeichen eines Schwertes.


  Cat wusste, dass sie vermutlich die Nerven verlieren würde, wenn sie jetzt zögerte – vielleicht sogar unwiderruflich. Und so schleuderte sie die Münze hoch in die Luft, noch ehe sie Zeit hatte, zu denken, zu zweifeln oder zu bereuen.


  Obwohl sie die Münze ungeschickt geworfen hatte, landete sie dennoch wieder in ihrer Handfläche. Das Rad dort brannte unter dem Metall – und im Bruchteil einer Sekunde verschmolzen Fleisch und Metall zu einer Einheit. Im nächsten Moment war ihre Hand wieder leer und makellos. Sie schaute auf. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ihr wurde schwindelig: Die Welt hatte sich verändert.


  Es war eine Art Morgendämmerung, denn über ihr erhob sich ein schwacher Lichtschein. Nach der Winternacht, aus der sie getreten war, kam ihr die Luft weicher vor, frischer. Es war unheimlich still – kein Verkehr, keine Menschen, nicht einmal Vogelgesang. Sie hatte immer noch das Gefühl, im Herzen der Stadt zu stehen, aber ohne den nie versiegenden Geräuschpegel Londons, ohne die Energie, die von dem Hin und Her von Millionen von Menschen ausging.


  Ihre Umgebung unterschied sich kaum von der, die sie zurückgelassen hatte. Selbst die Ladenfassaden waren die gleichen, obwohl auf den Schildern nichts geschrieben stand und die Schaufenster leer oder verbarrikadiert waren. Und doch … Ihre Mutter hatte ein kleines bronzenes Kaleidoskop besessen, das jetzt Cat gehörte. Als Kind war sie fasziniert gewesen von der Art, wie die sich verändernden Glaskugeln mit jeder Drehung des Rades unendlich viele, immer neue Muster bildeten. Wenn sie diese andere Stadt betrachtete, kam es ihr so vor, als hätte man ein Kaleidoskop ein klitzekleines Stück weit verdreht – das Muster war fast unmerklich verändert und doch völlig anders. Wie die Säule: In Cats gewohnter Welt war der Stein von einem hellen und irgendwie schmutzigen Grau, hier bestand die Säule aus schwarzem Marmor, und das Zifferblatt war nicht zwölf-, sondern nur viergeteilt. Aber das eingeritzte Rad war noch da, und als sie mit zitternder Hand die Linien wieder nachfuhr, verriet ihr das Brennen auf ihrer Handfläche, dass die schwarze Münze bereit war, sich wieder zu formen und sie nach Hause zu bringen.


  Cat zog die Hand weg, ehe sie den Kreis vollendet hatte und sich die silberfarbene Narbe auf ihrer Haut in Metall verwandeln konnte. Dann presste sie die Zähne zusammen, hob das Kinn und trat weg von der Säule in den kühlen Sommermorgen des Arkanums.


  In diesem Moment merkte sie, dass sie nicht allein war. Unter einer Laterne, etwa zehn Meter entfernt, stand eine Frau, aß einen Schokoriegel und betrachtete Cat mit schmalen Augen. Sie hatte ein kluges, aber abweisendes Gesicht und trug ein dunkelblaues Kostüm und Turnschuhe, wie eine Büroangestellte auf dem Heimweg von der Arbeit.


  Jetzt warf sie das Schokoladenpapier auf den Boden und kam auf Cat zu. »Was bist du?«, fragte sie herausfordernd.


  »Ähm, ich …« Wie hatte Toby das genannt? »Ich bin ein Joker.«


  Bei diesen Worten weiteten sich die Augen der Frau, und sie stieß ein bellendes Gelächter aus. »So, so«, sagte sie, »das ist ja mal was Neues.«


  »Und was sind Sie?«


  »Eine Ritterin der Schwerter natürlich. Das hättest du anhand des Zeichens auf deiner Münze auch selbst wissen können.«


  Also katapultierte sie die Münze nicht nur ins Arkanum; sie sagte ihr auch, welcher der vier Höfe hier einen Spielzug ausführte. »Ich verstehe. Also sind Sie … haben Sie, ähm, ich meine, haben Sie eine von diesen Karten?«


  Die Frau starrte sie an, als ob sie nicht ganz richtig im Kopf wäre. »Wie hätte ich sonst wohl hierherkommen sollen ? Die Karten werden an uns Ritter verteilt, also sind wir die Spieler, für die das Arkanum seine Schwellen bereithält. Meine Karte, mein Spiel hat diesen Zug möglich gemacht. Du bist nur ein Zuschauer. Einer von den kleinen Zufällen des Spiels.«


  Cat ignorierte ihr abfälliges Schnauben. »Gefällt es Ihnen ?«, fragte sie neugierig. »Das Spiel, meine ich.«


  Die Ritterin der Schwerter antwortete zunächst nicht, sondern starrte mit einem abwesenden Blick in den Himmel. »Es gibt hier Wunder«, sagte sie schließlich. »Dinge, von denen die meisten Menschen nur träumen können: Engel und Dämonen, Blut und Herrlichkeit … So viele Wunder, so viele Gefahren, und ich habe jedes Mal gesiegt. Die Wahrheit ist«, fügte sie in vertraulichem Ton hinzu, »dass ich eine Glückssträhne habe.« Sie steckte die Hand in ihre Jackentasche und zog eine Karte heraus. »Die letzte Karte, ehe ich meine Runde beenden kann und den Trumpf gewinne. Die Karten bleiben leer, bis man über die Schwelle die Seiten wechselt. Aber schau sie dir jetzt mal an.«


  Cat zuckte zurück. Die Sache mit den Engeln und Dämonen gefiel ihr nicht, genauso wenig wie der Gedanke an Blut und Herrlichkeit.


  »Du musst keine Angst haben, Mädchen – es ist eine der besten Karten im Spiel: die Sechs der Kelche, die Herrschaft des Vergangenen Vergnügens.«


  Zögernd nahm Cat die Karte. Es schien ein schwaches Glühen von ihr auszugehen, aber vielleicht war es auch nur das nebelverschleierte Morgenlicht, das sich seinen Weg durch die Straßen bahnte. Und das Bild darauf sah einladend aus: Zwei spielende Kinder im Garten eines prächtigen Herrenhauses. Sie lächelten und waren umgeben von juwelenbesetzten Kelchen, aus denen Blumen quollen. Die Mauern des Hauses im Hintergrund waren hoch und golden, der Himmel erstrahlte in einem intensiven Blau. Als Cat die Szene betrachtete, rührten sich Erinnerungen an ein verlorenes und fast vergessenes Glück. Sie merkte, dass sie die Karte nur ungern zurückgab.


  »Wunderschön, nicht wahr?«, sagte die Ritterin und schaute hinauf zur Sonnenuhr. »Und jetzt ist es Zeit.«


  »Zeit …?«


  »Um mein Spiel zu machen und meine Chance zu nutzen. Wie wir alle es tun müssen.« Sie nickte Cat kurz zu und ging dann die Straße entlang zu einer Tür, die Cat vorher nicht aufgefallen war. Auf der anderen Seite der Schwelle gab es diese Tür gewiss nicht. Sie bestand aus uraltem, geschwärztem Holz und befand sich in einem schmalen Mauerstück zwischen zwei leeren Schaufenstern. Sie sah aus, als sei sie seit Jahren nicht geöffnet worden. Und doch schwang sie auf eine leichte Berührung der Schwert-Ritterin auf. Eine Sekunde später war die Frau verschwunden.


  Der Ort kam ihr jetzt noch stiller und verlassener vor. Cat schaute zurück zur Sonnenuhr, dachte dann aber, dass es wohl ziemlich lahm wäre, wenn sie jetzt heimkehren würde, ohne irgendetwas gesehen oder unternommen zu haben. Ihre Angst war verflogen; aus irgendeinem Grund hatte ihr der Anblick der Karte ein Gefühl des Friedens geschenkt, die Hoffnung auf bessere Zeiten, auf Glück, vielleicht schon hinter der nächsten Ecke. Und die Tür stand einen Spalt offen.


  Das Holz fühlte sich warm an, als ob es stundenlang von der Sonne beschienen worden wäre. Hinter der Tür konnte sie Kinderlachen hören, hell und klar, und ihre Kehle wurde eng vor einem namenlosen Verlangen. Die Herrschaft des Vergangenen Vergnügens … Sie stieß die Tür auf und trat hindurch.


  Es war, als ob sie direkt in die Karte hineingelaufen wäre. Sie stand auf einem weichen Rasen, eingerahmt von hohen goldenen Wänden. Überall blühten pastellfarbene Blumen. Ihr Duft war so intensiv, dass sie ihn fast schmecken konnte. Vor ihr befand sich die Fassade eines großen und zeitlosen Hauses, erbaut aus honigfarbenem Stein. Die Fenster glitzerten, aber dort, wo der Rest des Gartens sich hätte widerspiegeln sollen, war nur das strahlende Blau des Himmels zu sehen.


  Es war wunderschön. Es war der herrlichste Ort, den Cat jemals gesehen hatte. Es war sogar noch besser als damals, vor Jahren, als sie auf einem Schulausflug eins dieser großartigen Herrenhäuser besucht hatte, das von einem riesigen Park umgeben war, einschließlich eines Rosengartens von der Größe eines Tennisplatzes. Aber trotzdem konnte sie den atemberaubenden Anblick nicht gänzlich genießen. Was sie wirklich wollte, wartete im Haus auf sie, rief ihren Namen, und je weiter sie in den Garten hineinwanderte, desto größer und weitläufiger schien das Gelände zu werden. Ihr war klar, dass dies keinen Sinn ergab. Hinter diesen Mauern war eine Stadt, und irgendwo dahinter eine andere Stadt. Aber das alles spielte keine Rolle. Zum ersten Mal, seit diese merkwürdige Sache mit dem Spiel der Trümpfe ihren Anfang genommen hatte, hatte sie das Gefühl, dass Träume wahr werden können.


  Endlich erreichte sie die Terrasse. Vor ihr befand sich eine Glastür, aber genauso wie in den Fensterscheiben war die Reflexion darin verwirrend: Fragmente aus Licht, wo ihr eigenes Spiegelbild hätte sein sollen. Als sie darauf zuging, ergossen sich die Süße der Blumen und das Summen der Bienen, die warme Luft, der blaue Himmel und das gedämpfte Lachen über und durch sie hindurch. Und irgendwie schien sich auch das Glas zu bewegen, schien zu strömen, wie eine glitzernde Flüssigkeit, die ihr entgegenfloss und sie in sich aufnahm.


  


  Und dann, ganz plötzlich, war sie zu Hause. In ihrem ersten Zuhause, ihrem richtigen Zuhause, mit ihrer Mutter und ihrem Vater. Es war das kleine Reihenhaus, das in ihrer Erinnerung fast völlig verblasst wäre, wären da nicht ein paar Schnappschüsse und hier und da eine Bemerkung von Bel gewesen. Sie saß zu Füßen ihrer Mutter im Wohnzimmer, und neben ihr stand ein Spielzeuglaster, aber der interessierte sie nicht sonderlich. Sie betrachtete den Teppich, dessen Muster aus cremefarbenen und braunen Spiralen sie faszinierte. Wie Eiskrem. Sie steckte ihren Finger in den Flor und saugte dann daran, nur für den Fall. Etwas kitzelte sie. Es war ihre Mutter, die sich über sie beugte und sie küsste und dabei mit ihrem langen Haar Cats Gesicht streifte. Das Haar war glänzend und weich und duftete nach Äpfeln.


  »Wo ist mein kleines Kätzchen?«


  Sie rappelte sich auf ihre tollpatschigen Beinchen und rannte auf Daddy zu, der im Türrahmen stand, sie aufhob und durch die Luft schwang. Er prustete in ihren Nacken, bis sie vor Kichern und Quietschen ganz atemlos war. Und über seine Schulter hinweg konnte sie die Diele sehen und den kleinen Garten dahinter mit ihrer orangefarbenen Plastikschaukel und Mums Blumen. Aber sie waren gar nicht da, da war nur ein verschwommener Fleck, glänzend und so hell, dass es in den Augen wehtat. Doch das machte nichts, nichts spielte eine Rolle, denn sie war in Sicherheit, zu Hause bei Mum und Daddy, wie es immer gewesen war und wie es immer sein würde, immer, immer, immer …


  Und dann war Weihnachten. Weihnachten mit einem echten Baum voller Goldglitzer und Schokoladengeld und bunten Karten auf allen Regalen. Das Geld und die Karten erinnerten sie an etwas, aber dann kam Mummy mit einem Berg voller Geschenke, und sie vergaß es wieder, denn das Papier war glatt und raschelte und sie konnte hindurchstapfen wie durch Pfützen … und dann hatte sie Geburtstag, mit noch mehr Geschenken, einer riesigen rosa Torte und Kerzen, die sie nicht anfassen durfte, die aber das Schönste waren, was sie je gesehen hatte, und deshalb zündete Daddy sie noch einmal an und blies sie aus, zündete sie an und blies sie aus, wieder und wieder und wieder, nur für sie.


  So viele Momente … einige von ihnen zuckten vorbei, so schnell wie der Blitz, andere verweilten, träge und genüsslich, aber sie alle hatten eins gemeinsam: Es waren die besten Momente, die vollkommensten … Manchmal war sie das Kätzchen, stolperte über den Boden, und manchmal war sie Cat und schaute aus sehr großer Entfernung zu. Etwas daran beunruhigte sie, aber nur ein bisschen, wie ein Juckreiz an einer Stelle, die man mit der Hand nicht erreichen konnte. Sie wusste, dass sie die Unruhe ausschließen, sie beiseiteschieben konnte, aber das kam ihr nicht richtig vor, fast so, als ob sie diese Unruhe brauchte …


  Und schließlich kam der Nachmittag, an dem sie im Schlafzimmer von Mummy und Daddy spielte. Sie spielte Verstecken unter dem Bett. Aber jemand war schon vor ihr da gewesen und hatte selbst etwas versteckt: Eine Streichholzschachtel steckte im Lattenrost. Und darin befand sich etwas Rundes, Dunkles, Glänzendes. Ein geheimer Schatz!


  Etwas war wichtig an diesem Schatz, etwas, an das sie sich erinnern wollte, und so nahm sie die Münze mit zum Fenster, obwohl das Licht dort zu hell und zu gleißend war und in den Augen brannte. Aber sie tat es trotzdem, und diesmal schaute sie durch die Glasscheibe auf einen anderen Ort, einen falschen Ort. Und danach wurde die Helligkeit so gleißend, dass sie ihr im ganzen Körper wehtat. Sie ließ die Münze fallen, kniff die Augen zu und legte die Hände über die Ohren, aber auch das half nicht, und als sie die Augen wieder öffnete, war alles anders geworden.


  Sie wusste sofort, dass etwas Schreckliches geschehen würde, so schrecklich, dass sie es nicht ertragen konnte. Sie versuchte, es Mummy und Daddy zu sagen, aber sie verstanden sie nicht. Sie kitzelten sie weiter mit langen Haaren und schwangen sie durch die Luft und brachten ihr Geschenke und bliesen wieder und wieder Kerzen aus, und die ganze Zeit wusste sie, dass dieses entsetzliche, namenlose Ding näher kam, dass es hinter der nächsten Ecke lauerte. Und sie konnte nichts dagegen tun. Bis sie – das Kätzchen – einfach nur dasaß, zusammengekauert auf den Stufen, lange nachdem sie eigentlich im Bett hätte liegen sollen. Durch einen Spalt in der Tür beobachtete sie drei Personen, die im Wohnzimmer miteinander redeten.


  »Das ist kein Spiel«, sagte Mummy. Ihre Stimme bebte.


  »Es ist das einzige Spiel«, erwiderte eine Stimme, die Kätzchen nicht kannte. Eine murmelnde Stimme mit einem Hang zum Stottern. »Und ich beabsichtige, es zu g-gewinnen. «


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ihr Daddy.


  »Ich will damit sagen, dass ich mir nnehmen werde, was mir zusteht«, sagte der Fremde. »Angefangen mit der M-Münze. Sie sehen also, die Karten sind g-gegen Sie.«


  Dann fingen Mummy und Daddy gleichzeitig zu reden an, mit hohen, schnellen Stimmen.


  »Bitte. Das ist ein Missverständnis«, sagte Mummy. »Wir können nicht … « Und Daddy fing an zu schreien, schrie jemanden an, den sie nicht sehen konnte, aber dann gab es einen Blitz und zwei knisternde Schläge, Brandgeruch, und Kätzchen kauerte sich auf den Stufen zusammen, und Cat schwebte in großer Entfernung, und beide schrien. Denn über den Teppich ergoss sich Haar, Haar, das nach Äpfeln roch, und der Teppich hatte das Eiskremmuster, und beides war mit heißem, scharfem Rot befleckt. Und das Schreien ging weiter, immer weiter, flog in eine entsetzliche Stille, die zu einem Strom aus Dunkelheit, Blindheit und zersplitterndem Glas wurde.


  


  Hinter ihr erhob sich das Haus. Die Fassade war grau und die Fensterhöhlen schwarz und leer. Die Steine auf der Terrasse waren gesprungen und nass vor Regen. Sie fing an zu schluchzen. Sie schluchzte noch, während sie durch das struppige, von Unkraut durchzogene Gras stürzte, das einstmals ein weicher, dicker Rasen gewesen war, durch die fauligen Bretter brach – das Einzige, was von der Tür übrig geblieben war. Und sie schluchzte heftiger und heftiger, während sie zur Sonnenuhr stolperte und die Münze mit ganzer Kraft in die Luft schleuderte, so hoch, bis sie sie nicht mehr sehen konnte.
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  Eine ganze Zeit lang sah es so aus, als ob der Türsteher des Palais Luxe sie nicht hineinlassen wollte. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Abgesehen von der Tatsache, dass niemand unter achtzehn einen Fuß in ein Casino setzen durfte, hatte Cat Probleme damit, auch nur einen vernünftigen Satz zu artikulieren. Aber nachdem sie fünf – oder sechsmal Bels Namen genannt hatte, murmelte er in sein Funkgerät, und plötzlich stand Bel in der miefigen Eingangshalle. Sprach sie an. Fragte, ob alles in Ordnung sei. Ob sie verletzt oder krank sei oder ob die Wohnung …


  »Nein«, sagte Cat benommen. »Ich bin nicht verletzt. Es ist nur … Ich muss unbedingt mit dir reden.«


  Bel betrachtete sie lange und nickte dann knapp. »Rein mit dir.«


  Der Türsteher brummelte immer noch etwas über Gesetze und Lizenzen, aber Bel scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg, während sie mit der anderen Hand Cat die Treppe hinaufschob. Das Nächste, was Cat wusste, war, dass Bel sie in eine winzige Küche neben Gregs Büro führte. Dort bereitete sie zwei Tassen süßen, staubig schmeckenden Tee zu. Erst nachdem Cat gehorsam einen Schluck getrunken hatte, fragte Bel: »Also schön, was ist hier eigentlich los?«


  Cat starrte auf die Uhr an der Wand. Viertel vor zwei. Sie war weniger als drei Stunden im Arkanum gewesen. Die Uhr tickte, der Tee dampfte, Murmeln und gedämpfte Rufe drangen aus dem unteren Stockwerk. Es gab Hunderte, ja Tausende Worte, die Cat aussprechen wollte, aber alle waren sie unmöglich.


  »Ich … Ich will die Wahrheit über Mum und Dad wissen. «


  »Deine … ?« Bel runzelte die Stirn. Was immer sie erwartet hatte, das war es nicht.


  »Caroline und Adam Harper. Meine Eltern.« Die Uhr tickte weiter. Tick-tack, tick-tack. »Sie starben nämlich nicht bei einem Autounfall, nicht wahr? Jemand hat sie erschossen.«


  Tick-tack, tick-tack, tick-tack. Bel stieß einen leisen, unterdrückten Laut aus. Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Woher … ? Wo … ? Mit wem hast du gesprochen ?«


  »Also ist es wahr«, sagte Cat flach. Sie sah die Wolke aus Haaren, das bittere Blut, braune und cremefarbene Spiralen. Das Arkanum hatte nicht gelogen.


  Bels Hand flatterte immer noch vor ihrem Hals. »Es tut mir leid, Cat, ich … Mein Gott, ich dachte … es sei besser so, verstehst du? Besser, wenn du es nicht weißt. Du warst so klein … «


  »Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Lieber Himmel.« Unter der grellen Neonröhre, die die Küche erleuchtete, war Bels Gesicht eingefallen und müde. Die enge Polyesterbluse, die sie trug, hatte Schweißflecken unter den Achseln.


  Zitternd holte Bel Atem. »Es war ein Raubmord. Ein Einbruch, der schiefgegangen war. Irgendein Verrückter plant einen Diebstahl, wahrscheinlich einer ohne Grips im Hirn, und dann geht es daneben. Deine Eltern … Nun, sie haben ihn überrascht.«


  »Hat man … hat man denjenigen gefasst, der es getan hat?«


  »Nein. Es hätte jeder x-beliebige kleine Straßenräuber sein können. Aber ich vermute, dass der Mistkerl sowieso tot im Rinnstein lag, noch bevor das Jahr um war. Das hoffe ich jedenfalls.«


  Cat schob ihre Tasse weg. Ihr war übel.


  Bel sprach schnell weiter, nervös. »Vielleicht hätte ich dir die Wahrheit sagen sollen, aber wie erklärt man so etwas einer Dreijährigen? Ich wollte nicht, dass du vor lauter Angst vor Männern mit Gewehren und Pistolen nicht mehr schlafen kannst … Ich wollte es dir sagen, wenn du älter geworden warst, aber irgendwie schien es dir gut zu gehen, und ich dachte, lassen wir’s dabei. Besser nicht daran rühren.«


  Tick-tack, tick-tack, tick-tack.


  »Aber ich habe gesehen, wie es passiert ist«, murmelte Cat. »Ich habe gesehen, wie sie getötet wurden. Ich … ich kann mich wieder daran erinnern.«


  Bels Stimme war sehr sanft. »Nein, Liebes«, sagte sie. »Nein, das ist unmöglich. Du hast in dieser Nacht bei Nachbarn geschlafen, Gott sei Dank. Du hast wahrscheinlich … ich weiß auch nicht, irgendjemanden darüber reden hören, als du klein warst. Vermutlich hast du es all die Jahre verdrängt, und jetzt … nun, irgendetwas hat die Erinnerung wieder heraufbeschworen und dir ein falsches Bild geliefert. Das Gehirn kann uns ziemlich heftige Streiche spielen.«


  Cat merkte, dass sie wieder weinte. Es war ein trockenes, fast mechanisches Schluchzen, dem sie nicht Einhalt gebieten konnte. Danach verschwamm alles. Wie durch einen Nebel sah sie Bel an der Tür mit jemandem flüstern. Dann wurde sie hochgehoben und in ihre Wohnung getragen, wo Bel sie auszog und wie ein kleines Kind ins Bett brachte. Wieder und wieder flüsterte sie ihren Namen, wie ein Schlaflied. Und obwohl Bels Umarmung nach billigem Parfüm und Zigarettenrauch roch, war es der Duft nach Äpfeln, der Cat in ihren Traum begleitete.


  


  Das Erwachen am nächsten Morgen war das Schlimmste, was Cat je erlebt hatte.


  Sie wusste nicht genau, wie sie reagiert hätte, wenn sie die Wahrheit über den Tod ihrer Eltern auf eine normale Art und Weise herausgefunden hätte, wenn sie etwa zufällig jemanden belauscht oder einen alten Zeitungsausschnitt gefunden hätte. Natürlich wäre sie wütend gewesen, und auch traurig, aber vermutlich wäre es eher so gewesen, als hörte man eine Geschichte aus dem Leben eines anderen Menschen. Immerhin hatte sie hart daran gearbeitet, ihren Verlust zu verdrängen, bis ihr die Behauptung, man könne nicht vermissen, was man nie gekannt habe, in Fleisch und Blut übergegangen war. Sie hatte fast daran geglaubt. Aber die Sechs der Kelche hatte ihr Erinnerungen zurückgegeben, die so glänzend und so überirdisch schön waren, bis zum Rand angefüllt mit Liebe, dass man sie nie wieder verlieren konnte.


  Und wenn sie den Erinnerungen an den Weihnachtsbaum und die Torte und an den ganzen Rest vertraute, dann musste sie auch jener anderen Erinnerung Glauben schenken. Der Erinnerung, die sie nicht haben sollte, nicht haben konnte. Einer Erinnerung an eine dritte Person, die sie in jener letzten Nacht im Wohnzimmer belauscht hatte, einer Erinnerung an den stotternden Mann. Es ist das einzige Spiel. Und ich beabsichtige, es zu g-gewinnen.


  Cat wusste, dass – egal was die Polizei oder Bel oder sonst jemand glaubte – ihre Eltern nicht von einem räuberischen Junkie umgebracht worden waren. Es war jemand gewesen, der sich selbst und die Situation unter Kontrolle gehabt hatte. Jemand auf der Suche nach einer Arkanum-Münze.


  Wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder die gemütliche Dunkelheit unter dem Bett ihrer Eltern und erlebte noch einmal die Erregung jener Entdeckung. Ihre pummeligen Kleinkindfinger schlossen sich noch einmal um die Streichholzschachtel mit dem Schatz. Was hatte die Münze dort zu suchen gehabt? Ihre eigenen Eltern – Spieler im Arkanum ? Die Vorstellung bereitete ihr Übelkeit. Ihr Leben war doch vollkommen gewesen; das hatte die Sechs der Kelche eindeutig bewiesen. Caroline und Adam Harper und das kleine Kätzchen hatten alles gehabt, was sie sich nur wünschen konnten. Ihre Eltern hätten doch nicht dieses Glück aufs Spiel gesetzt aus Verlangen nach irgendeinem dubiosen Preis.


  Nein. Toby hatte ihr erzählt, dass Einladungen zum Spiel willkürlich auftauchten. Und daher lag die Vermutung nahe, entschied Cat, dass einer von beiden irgendwie die Münze in die Hände bekommen hatte, ohne zu wissen, worum es sich handelte. Das ist ein Missverständnis, hatte ihre Mutter gesagt. Woher der Fremde von der Münze gewusst hatte und was aus ihr geworden war, war allerdings eine andere Sache.


  Das dreijährige Kätzchen und die 15-jährige Cat … beide hatten den Mord nur dank der kaleidoskopartigen Verschiebung des Arkanums gesehen. Und weil das Verbrechen im Namen des Spiels begangen worden war, von einem der Spieler selbst, lag Cats einzige Hoffnung, den Mord aufzuklären, im Arkanum. Wenn sie nach Antworten suchen wollte, dann wusste sie jetzt, wo sie zu finden waren.


  


  Die Kreuzung, in deren Mitte die Sonnenuhr stand, lag an einem Sonntagmorgen um acht Uhr genauso verlassen und einsam da wie in der Nacht zuvor auf der anderen Seite der Schwelle. Die Schaufenster und Türen der Geschäfte waren vergittert, und die Straßen waren menschenleer, bis auf vereinzelte Taxis oder den einen oder anderen Nachtschwärmer, der sich jetzt erst auf den Heimweg machte


  Als Cat sich der Säule näherte, merkte sie, dass sie am ganzen Leib zitterte. Vor Trauer und Wut, aber auch vor Verlangen. Sie verspürte eine entsetzliche Hoffnung, in das goldene Haus zurückkehren zu können. Heimgehen zu dürfen.


  Und als ihre Handfläche so makellos blieb wie der Stein auf der Säule, weigerte sich ihr Verstand, die Wahrheit zu akzeptieren. Aber egal wie oft sie die Sonnenuhr umrundete, abwechselnd fluchte und flehte – nichts geschah. Am Ende musste sie sich eingestehen, worauf sie nicht vorbereitet gewesen war: Die Schwelle war verschwunden und hatte die Sechs der Kelche mit sich genommen.


  


  Anders als sie es erwartet hatte, war Toby nicht über alle Maßen erfreut, von ihr zu hören. Ihr Gespräch bestand anfangs lediglich aus etlichen Grunzgeräuschen von seiner Seite. Cat glaubte, im Hintergrund jemanden etwas murmeln zu hören. »Ein Freund«, betonte Toby, wobei er offensichtlich die Sprechmuschel zuhielt. »Ja, ich habe tatsächlich welche, okay?« Die Stimme im Hintergrund klang gereizt. »Das geht dich nichts an, mit wem ich … « Knistern. Schritte. Eine zuschlagende Tür. »Entschuldige. Eltern, du weißt ja, wie das ist.«


  Cat biss sich auf die Lippe. »Ähm, na ja … Ich habe über gestern nachgedacht und überhaupt, und ich glaube, du hast recht. Von wegen ins Arkanum gehen, meine ich.«


  Diesmal war seine Reaktion so enthusiastisch wie erhofft. »Und?«, fragte er mit hoffnungsvoller Hast. »Kommst du zu mir? Wir können ein paar Ideen sammeln, Pläne schmieden und so … «


  Vielleicht war das gar keine so schlechte Idee. Wenn sie weiterkommen wollte, brauchte sie einen erfahrenen Führer. Und im Augenblick war Toby der Einzige, den sie hatte. Sie schrieb sich die Wegbeschreibung auf, und sie verabredeten, sich in einer Stunde bei ihm zu treffen.


  »Noch eine Frage.«


  »Ja?«


  »Wie gelangt man eigentlich ins Spiel? Wenn wir Joker so selten sind, was für Voraussetzungen müssen dann normale Spieler – Ritter – mitbringen?«


  »Ah!« Die Frage schien ihm zu gefallen. »Es gibt unheimlich viele Gerüchte über das Spiel: Andeutungen und Klatsch, sogar Internetforen. Eine Menge Leute verbringen ihr ganzes Leben damit, einen Weg ins Spiel zu suchen. Das Problem ist, dass Einladungen völlig wahllos verteilt werden, also ist das reine Glückssache.«


  »Erst findet man eine unheimliche Karte, und dann – Peng! – taucht die Münze auf?«


  »So ungefähr. Joker werden mit dem Trumpf des Narren eingeladen, aber ein Ritter steigt mit dem Trumpf der Ewigkeit ein, der das immerwährende Wesen des Spiels repräsentiert. Die Karte bringt dich allerdings nicht weiter als bis zum Temple House. Erst wenn man die Münze dem Türsteher übergibt, darf man das Arkanum betreten.


  Ich habe gehört, dass auf einem ganz besonderen Regal in der Bodleian-Bibliothek in Oxford dieses ganz besondere Buch steht, zwischen dessen Seiten der Trumpf der Ewigkeit steckt. Und man erzählt sich die Geschichte, dass jedes Mal wenn ein bestimmtes Gemälde auf dem Kunstmarkt versteigert wird, der Käufer auf der Rückseite eine Einladung findet. Ich weiß nicht, ob irgendetwas davon wahr ist. Andererseits gibt es bestimmt Leute, die eine Karte und eine Münze erhalten, sie aber nicht benutzen.« Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Als ob eine Eintrittskarte in das Arkanum nichts weiter wäre als eine Werbebroschüre!«


  Das könnte erklären, wie eine Münze des Arkanum unter das Bett ihrer Eltern gelangte. Obwohl immer noch nicht klar war, warum die Münze in einer Streichholzschachtel lag, die sorgfältig unter der Matratze versteckt war … Nachdem sie sich von Toby verabschiedet hatte, starrte Cat auf ihre Handfläche, dachte an das Pochen und Brennen, mit dem das Metall aus ihrem Fleisch geschoben worden war. Was den einen nichts bedeutete, war für die anderen einen Mord wert.


  Bel schlurfte in die Küche, als Cat gerade ein zweites Mal an diesem Morgen die Wohnung verlassen wollte. Sie sah aus, als hätte sie nicht viel geschlafen, und auf ihrem Gesicht lag ein zögerndes Lächeln, das so gar nicht zu ihr passte. Ob Cat einen Kaffee trinken gehen wollte? Oder einkaufen? Oder spazieren? Oder … ? Cat hatte ein schlechtes Gewissen, als sie dankend ablehnte und erklärte, sie wolle eine Weile allein sein. Aber als sie sich zum Gehen wendete, zog Bel sie in ihre Arme und drückte sie ganz fest an sich. Und plötzlich sah die Welt nicht mehr ganz so grau aus.


  


  Toby wohnte im Norden der Stadt, im obersten Stock eines Häuserblocks aus roten Backsteinen. Cat verließ den quietschenden Fahrstuhl in Erwartung altertümlicher Pracht, doch die Wohnung, in die Toby sie führte, war zwar groß, aber unordentlich und ungepflegt. Überall lagen hohe Bücherstapel, die so aussahen, als würden sie jeden Moment umkippen. Auf Tischen, Kommoden und Ablagen häuften sich schmutzige Tassen, allerlei Krimskrams und Stöße von Papier.


  »Schriftsteller, alle beide«, sagte Toby mit schlecht verhohlenem Stolz. »Aber keine Sorge. Ma ist in der Bücherei, und Pa hat sich in seinem Arbeitszimmer verschanzt. Keiner wird uns stören.«


  Cat folgte Toby durch den Flur zu seinem Zimmer. Hier war es viel aufgeräumter als im Rest der Wohnung. Mittelpunkt des Raums – und augenscheinlicher Stolz seines Bewohners – war das Modell einer Landschaft, aufgebaut auf einem großen Tisch, wo Miniatur-Ritter und – Trolle in Schlachtlinien aufgestellt waren. Irgendein Kriegsspiel, vermutete Cat und dachte an die Figuren im Dark Portal. Im Regal stand eine Reihe Bücher, hauptsächlich Science Fiction und Fantasy. An der Wand hingen Poster von B-Movies aus den 1950ern. Wie bei Tobys schrulligen Klamotten hatte Cat auch beim Anblick des Zimmers den Eindruck, dass alles irgendwie gekünstelt wirkte. Ihre Augen glitten von einem Poster des Films Die Rache des Killerschleims – dralle Bräute im Kampf gegen Giftschlamm – zu dem Schwarz-Weiß-Druck einer fantastischen Stadt. Es war ein Labyrinth aus irrwitzigen Winkeln und schwindelerregenden Perspektiven, wo echsenähnliche Kreaturen Treppen hinaufhuschten, die ins Nirgendwo führten, Fenster den Blick auf unmögliche Aussichten freigaben und Gestalten wie im Schlafwandel über Abgründe liefen.


  »Eine Postkarte aus dem Arkanum?«, fragte Cat.


  Aber Toby nahm ihre Frage für bare Münze. » Vielleicht. Das Spiel der Trümpfe dauert seit Jahrhunderten an. Alle möglichen Leute haben es gespielt, warum also nicht auch Escher?«


  Die Vorstellung, dass sich diese Sache durch die gesamte Menschheitsgeschichte zog, ließ Cat erschauern. Aber sie sagte sich, dass sie ja aus genau diesem Grund hier war: Toby war der Experte.


  Er schaute sie erwartungsvoll an. »Okay. Wann und wo sollen wir einsteigen? Und was nehmen wir mit?«


  »Immer langsam. Ehe wir irgendwelche Ausflüge planen, will ich genau wissen, worauf ich mich da einlasse. Infos für Einsteiger, wenn ich bitten darf, und danach der Kurs für Fortgeschrittene.«


  »Oh, na klar. Gute Idee.« Toby räusperte sich wichtigtuerisch und setzte eine Art Professorenmiene auf. »Grundsätzlich ist es so, dass ein Ritter in einer Runde vier Karten ausspielen muss, um einen Trumpf zu gewinnen. Die schwierigste Karte wird von dem Spielführer ausgegeben, der im Besitz des Trumpfs ist, weil er ja kein Interesse daran hat, dass der Ritter gewinnt. Und die leichteste Karte bekommt der Ritter von dem Hof, für den er spielt, weil dieser Spielführer nicht will, dass er verliert.


  Die anderen beiden Spielführer – diejenigen, die nicht direkt um den Besitz des Trumpfs spielen – können dem Ritter entweder eine gute Karte austeilen oder eine schlechte. Das hängt von ihrer übergeordneten Strategie ab. Die Sache ist die, dass der Ritter erst dann weiß, was für eine Karte er bekommen hat, wenn er die Schwelle übertritt und das Arkanum diese Karte zum Leben erweckt. Dies ist der Moment, in dem der Spielzug beginnt. Bis dahin bleiben die Karten leer.«


  Cat nickte. So viel hatte sie schon herausbekommen. »Gut. Was ich nicht so recht begreife, ist, wie die Karten sortiert sind. Ich meine, es gibt zwei Arten, oder? Trumpfkarten wie den Teufel und den Mond und so weiter, und Karten, die nach den vier Höfen benannt sind. Die Sechs der Kelche, die Fünf der Stäbe, die Neunundneunzig der Besen …«


  »Das stimmt. Die Trumpfkarten sind allgemein als die Großen Arkana bekannt, während die Hofkarten zu den Kleinen Arkana gehören.«


  Cat stöhnte auf.


  »Das ist ganz einfach«, meinte Toby. »Trumpfkarten haben mehr Bedeutung, weil sie sowohl Preise als auch Spielzüge repräsentieren. Hofkarten sind weniger wert, weil sie nur Spielzüge verkörpern. Mit ihnen kann man nichts gewinnen.«


  »Trumpfkarten sind sowohl Spielzüge als auch Preise? Heißt das, ein Ritter kann von einem König oder einer Königin in einer Runde nicht nur Hofkarten, sondern auch einen Trumpf ausgeteilt bekommen?«


  »Oh ja. Die Macht, für die ein Trumpf steht, wird erst aktiv, nachdem ein Spieler seine Runde erfolgreich beendet hat. Wenn der Spieler danach das Spiel verlässt, darf er einen Teil dieser Macht behalten.«


  Cat dachte an die Preisverleihung nach der Lotterie, als die Ritterin der Münzen vom König der Schwerter eine eiserne Kugel bekommen hatte. Wenn sie über die Schwelle des Temple House getragen wird, gehört die Macht des Teufels dir. Jetzt war ihr klar, dass dies nicht nur eine symbolische Geste gewesen war und dass die Macht des Teufels, der in der Wundersamen Welt des Tarot als eine Mischung aus Ziegenbock und Gott dargestellt wurde, eine Belohnung war und keine Strafe. Ein Ritter, der diesen Trumpf gewann, besaß die hedonistische Macht, die dem Teufel innewohnte: die Freiheit, all die Freuden des Fleisches zu genießen und jedem Genuss frönen zu können, ohne jemals die Konsequenzen tragen zu müssen.


  »Gibt es sonst noch einen Unterschied zwischen Trumpfkarten und Hofkarten, abgesehen davon, dass Trumpfkarten gleichzeitig Preise sind?«


  »Nun, die Hofkarten bleiben immer im Besitz des jeweiligen Hofes, das heißt, dass man eine Münzen-Karte nur von der Königin der Münzen bekommen kann. Und der König der Schwerter kann nur Schwert-Karten austeilen … und so weiter. Außerdem können die Buben keinen Spielzug betreten, der mit einem Trumpf eröffnet wird. Aber wenn du ein Ritter bist und deine Runde mit den vier Karten überstehen willst, interessiert dich eigentlich nur, ob die Karten gut oder schlecht sind, nicht, ob sie zu den Großen oder Kleinen Arkana gehören.«


  Gegen ihren Willen wurde Cats Interesse geweckt. »Also schön. Reden wir mal über die Spieler. Angenommen, ein Ritter will König werden. Wie kann er befördert werden? Ist das überhaupt möglich?«


  »Alles ist möglich im Arkanum.« Toby senkte die Stimme, wie immer wenn er besonders düster und mysteriös wirken wollte. »Die Könige und Königinnen erklären selbst, dass sie genau wie alle anderen an die Regeln des Spiels gebunden sind. Es gibt da ein Gerücht: Wenn man einen der Spielführer beim Schummeln erwischt, kann man seinen Platz einnehmen. Eine andere Theorie besagt, dass man alle einundzwanzig Trümpfe der Großen Arkana gewinnen, aber gleichzeitig jeden einzelnen während des Spiels wieder aufgeben muss, um Spielführer zu werden.«


  Cat erkannte langsam, warum einige Leute bewusst das Risiko des Spiels eingingen, wenn sie dafür einen Trumpf gewinnen konnten. Aber sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, was nötig war, um dieses Ziel zu erreichen – eine Trumpfkarte zu erringen – ganz zu schweigen von der Großen Dingsbums.


  »Aber«, fuhr Toby fort, »wenn man erst einmal den Status eines Spielführers erreicht hat, braucht man weder Liebe noch Ruhm noch den ganzen anderen Quatsch. Denn dann herrscht man über das Arkanum. Und wer weiß schon, was das schlussendliche Ziel des Spiels wirklich ist? Vielleicht gibt es so etwas gar nicht? Vielleicht ist alles so zufällig, dass es niemals richtig verloren oder gewonnen werden kann.«


  Bei diesen Worten hätte sie beinahe gelacht. »Zufall hat damit gar nichts zu tun! Nicht, wenn diese vier königlichen Psychopathen alle nach ihrer Pfeife tanzen lassen.«


  »Aber sie haben gar nicht die absolute Kontrolle«, sagte Toby ernst. »Das ist ja genau der Punkt! Sie geben zwar die Karten aus und sehen zu, dass die Regeln eingehalten werden. Aber sie selbst können keine Trumpfkarten gewinnen: In dieser Beziehung sind sie auf die Ritter ihres jeweiligen Hofes angewiesen. Und sie können überhaupt keinen Einfluss darauf nehmen, wie die Karten zum Leben erweckt werden und wie die Ritter auf die jeweilige Situation reagieren. Das liegt nicht in ihren Händen. Was, wenn ein Ritter die Lotterie einberuft? Was, wenn er ein Ass findet? Was, wenn ein Joker sich in einen Spielzug einmischt?«


  In Cats Kopf drehte sich alles. Das war einfach zu viel – und dabei hatte sie noch unzählige Fragen. Toby plapperte unbeirrt weiter.


  »Wir sind Teil einer noblen Tradition«, sagte er verträumt. »Ein unsterblicher Wettstreit! Poeten, Soldaten, Wahnsinnige, Genies …«


  »Wahnsinnige trifft es wohl am ehesten«, unterbrach sie ihn trocken. »Was ist bloß mit euch Typen los? Diese Ritterin der Schwerter war genauso. Wunder, Engel und Dämonen, Blut und Herrlichkeit und so einen Quatsch.«


  »Ritterin? Was für eine Ritterin?«


  »Oh. Ja. Nun, die Sache ist die … Ich war gestern im Arkanum.«


  »Du bist ohne mich gegangen?« Er saß da und starrte sie fassungslos an. In seinen Augen standen Schock und Gekränktheit. »Aber ich dachte, wir …«


  »Hör zu, ich wollte mir einfach nur selbst ein Bild machen, okay? Reg dich bloß nicht auf.«


  »Was ist passiert?«, fragte er atemlos. »Wie war es dort? Was hast du getan? Welche Karte war im Spiel?«


  »Die Frau, die ich getroffen habe – die Schwertfrau –, hatte die Sechs der Kelche gezogen.«


  »Eine Glückskarte! Moment mal … ist das nicht die mit den guten alten Zeiten und den schönen Erinnerungen und dem ganzen Kram? Hast du … ?«


  Cat hatte nicht die Absicht, Toby anzuvertrauen, was sie erlebt hatte. Alles, was sie wollte, waren Informationen: wie man das Spiel spielte, wie man wieder zu der Sechs der Kelche kam und wie man sich im Arkanum bewegte, wenn man dort war. Sie bemühte sich um einen gleichmütigen Ton. »Ach, es war irgendwie wie eine Reise in die Vergangenheit. So als wäre man wieder ein Kind. Um die Wahrheit zu sagen, war alles ziemlich verschwommen.«


  Tobys Gesicht glühte. »Das klingt ja fantastisch! Ich kann’s kaum erwarten, das selbst zu sehen!«


  »Was meinst du damit?«


  »Na, endlich selbst ins Arkanum zu gehen.«


  Cat glaubte sich verhört zu haben. Oder vielleicht hatte sie ihn nicht richtig verstanden. »Aber du bist doch seit Ewigkeiten dabei. Wir haben uns doch bei dieser Lotterie-Party getroffen.«


  »Na ja, aber das Temple House steht ja auch auf neutralem Boden.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Weder auf der einen Seite noch auf der anderen, schon vergessen? Ich habe mein Glück noch nicht im Arkanum selbst versucht, nicht wie du.«


  Sie konnte es immer noch nicht fassen. »Aber … aber … du musst doch … Du weißt doch schließlich, wie alles funktioniert, was man machen muss … «


  Toby lächelte bescheiden. »Theoretisch ja, da habe ich wohl meine Hausaufgaben gemacht. Man kann eine Menge erfahren, wenn man bei den Lotterien die Augen und Ohren offen hält, und ich habe unzählige Stunden damit verbracht, nach Hinweisen und so etwas zu suchen. Ich habe sogar einmal eine Münze vor einer Schwelle entstehen lassen, aber ich bin nie so weit gegangen, sie in die Luft zu werfen – es war irgendwie nie der richtige Zeitpunkt. Aber jetzt, da wir zu zweit sind, können wir gemeinsam gehen, als Team.« Mit ernstem Blick schaute er sie an. »Du hattest Glück, dass bei deinem ersten Mal eine gute Karte im Spiel war. Du hättest in ziemliche Schwierigkeiten geraten können.«


  Cat musste an sich halten, um nicht auf ihn einzuprügeln. Stattdessen sprang sie auf die Füße. Ihre Gesichtsmuskeln waren vor Zorn verkrampft.


  »Was ist los?«, fragte Toby ehrlich erschrocken. »Sei nicht böse. Hör zu, es tut mir leid, wenn du mich missverstanden hast …«


  »Dafür hast du ja schon gesorgt, nicht wahr? Ich dachte, du hättest Antworten. Erfahrung. Ich dachte, du wärst jemand, dem ich vertrauen kann.«


  »Aber das kannst du! Wir hängen da doch gemeinsam drin, Cat.«


  »Nein, tun wir nicht.« Die surreale Stadt an der Wand, die Fantasybücher, die Spielzeugarmee aus Rittern und Trollen … Seine blumigen Erklärungen waren rein gar nichts wert; in Wirklichkeit war das Arkanum für ihn nicht mehr als ein Spiel. Ein abenteuerlicher Tagtraum. Und was war mit diesem großspurigen Geschwafel von wegen »seine Chance nutzen« und so weiter? Er ist ein Blender, dachte sie wütend, ein bibbernder, heuchlerischer, verlogener Blender. »Du hast ja keine Ahnung«, zischte sie. »Du hast überhaupt keine Ahnung, wie es dort ist.«


  Aber Toby schluckte den Köder nicht. Stattdessen betrachtete er sie interessiert. »Die Sechs der Kelche … hm, du hast irgendetwas entdeckt. Irgendetwas, das in deiner Vergangenheit begraben liegt und das du nicht verstehst. Und jetzt denkst du, das Arkanum sei deine einzige Hoffnung, die Lösung für das Rätsel zu finden. Habe ich recht?«


  »Was ich gesehen oder nicht gesehen habe, geht dich gar nichts an.«


  »Und trotzdem bist du zu mir gekommen und hast mich um Hilfe gebeten.«


  »Nur weil du mich in dem Glauben gelassen hast, dass du so eine Art Guru in Sachen Trümpfe wärst.«


  »Ich kann dir trotzdem helfen, Cat.«


  »Ach tatsächlich? Kannst du mir in die Augen sehen und mir sagen, dass die amüsante Gebrauchsanleitung für das Arkanum, die du mir gerade vorgesetzt hast, mehr ist als bloße Spekulation?«


  »Ähm, nein, aber es ist eine sehr fundierte Spekulation …«


  »Kannst du mir sagen, wie man eine Schwelle wiederfindet, die verschwunden ist? Wie man wieder in den Spielzug der Sechs der Kelche kommt? Und was ich tun muss, wenn ich da bin?«


  »Ähm, nicht direkt …«


  »Nein. Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann das. Ich traue dem Arkanum nicht. Ich traue dem Spiel nicht. Ich habe keine Ahnung, wie das alles funktioniert oder was ich überhaupt tue. Und du auch nicht.«


  »Mensch, jetzt mach mal ’ne Pause! Bitte!« Als Cat zur Tür ging, stellte er sich ihr in den Weg und schaute sie flehend an. »Warte. Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass ich dich zu jemandem bringen kann, der Bescheid weiß? Zu jemandem, der weiß, wie man wieder in die Karte kommt, meine ich.« Cat zögerte, und er sprach eilig weiter. »Ich kenne da nämlich ein Mädchen, aus dem Temple House. Sie ist der einzige Joker, dem ich bislang begegnet bin – bis ich dich getroffen habe.«


  »Na und?«


  »Nun, so wie ich sie verstanden habe, ist sie schon seit Jahren im Spiel, obwohl sie kaum älter sein kann als wir.«


  »Und warum seid ihr beide dann kein Team? Ich hätte erwartet, dass ihr mittlerweile wie siamesische Zwillinge aneinanderkleben würdet.«


  »Weil sie noch bissiger ist als du! Ehrlich, ich hab’s versucht, doch sie will nichts davon wissen. Aber vielleicht ändert sie ihre Meinung, wenn du ihr deine Geschichte erzählst und sie um Hilfe bittest. Du weißt schon, Frauen unter sich und so was.«


  Cat schnaubte ungläubig, rückte aber trotzdem von der Tür ab. »Also gut.«


  Sie dachte kurz nach, während Toby sie ängstlich beobachtete. »Okay. Es ist besser als nichts, nehme ich an. Weißt du, wo ich sie finden kann?«


  »Ja«, sagte er, »das weiß ich. Hast du Lust, in die Kirche zu gehen?«


  


  Toby war sich sicher, dass sein Plan ein voller Erfolg werden würde. Das besagte Mädchen, Flora, ging jeden Sonntag um fünf Uhr nachmittags in eine katholische Kirche im Westteil der Stadt, und laut Toby war es die einfachste Sache der Welt, sie nach der Messe abzufangen. Als Cat ihn fragte, woher er wusste, dass sie dort sein würde, wurde er nervös und gab zu, dass er ihr »vielleicht ein paarmal« gefolgt sei.


  »Du meinst, du hast ihr nachgestellt.«


  »Nein! Ich hatte überhaupt keine Hintergedanken! Es war nur … Recherche.«


  Sie verengte die Augen. »Hast du auch versucht, mir nachzuspionieren? Als Teil deiner ›Recherche‹?«


  »Ähm, na ja, nachdem wir uns im Dark Portal getroffen hatten, war ich neugierig, wo du wohnst. Aber keine Sorge – Soho ist so ein Ameisenhaufen; ich habe dich aus den Augen verloren.«


  Cat seufzte. Sie war immer noch wütend, aber gleichzeitig merkte sie, dass sie ungerecht war. Es ließ sich nicht leugnen, dass Toby ziemlich gut über die Karten Bescheid wusste und auch darüber, wie sie ausgespielt wurden, selbst wenn dieses Wissen hauptsächlich hypothetischer Natur war. Sie fragte sich, was für ein Typ diese Kirchgängerin wohl war und ob sie es irgendwie schaffte, religiösen Eifer mit den dunklen Geheimnissen des Arkanums zu verbinden.


  Toby wollte sich da nicht festlegen, entweder weil er das Mädchen kaum kannte oder weil er Cat nicht vergraulen wollte. Eins war sicher: Wenn sie so beiläufig im Arkanum ein und aus ging, wie er behauptete, dann war sie sicher mehr als merkwürdig. Cat konnte sich wirklich nicht vorstellen, warum jemand mit dieser Welt mehr als unbedingt nötig zu tun haben wollte.


  Aber ausgerechnet auf dem Heimweg wurde ihr wieder einmal bewusst, wie schwer es ihr selbst fiel, Abstand von diesem Spiel zu wahren, auch wenn sie sich alle Mühe gab.


  


  Es war Mittagszeit, und die Straßen in Londons Norden waren fast so verlassen wie an jenem Morgen an der Sonnenuhr. Als ihr Bus an der Einmündung in eine lange graue Straße, die nach Holborn führte, an einer Ampel anhielt, sah Cat, dass sie parallel zum ersten Stock eines Bürogebäudes saß. Es war ein hässlicher moderner Kasten, dessen Front hauptsächlich aus getönten Glasscheiben bestand. An einem Sonntagnachmittag hätte sich dort eigentlich niemand aufhalten dürfen. Trotzdem waren zwei Personen da. Eine platinblonde Frau und ein älterer schwarzer Mann.


  Mit zitternden Händen drückte Cat auf den Knopf, mit dem sie den Fahrer zum Anhalten aufforderte. Sie stieg nur ein kurzes Stück von dem Bürogebäude entfernt aus; ein paar Minuten später stand sie vor dem Haupteingang und spähte zum ersten Stock hinauf. Hatte sie sich geirrt? Aber nein, die Frau war näher ans Fenster getreten und schaute über die Straße. Sie trug eine Sonnenbrille und einen weißen Anzug. Odile, kein Zweifel.


  Die Königin der Kelche neigte den Kopf, sodass sie nun direkt auf Cat hinunterschaute. Dann wandte sie sich wieder ihrem Gefährten zu und wischte im Wegdrehen etwas von ihrem Ärmel, Staub oder einen Fussel vielleicht. Die Geste wirkte auf Cat ausgesprochen verächtlich.


  Etwas machte Klick. Ganz plötzlich stürzten all die Wut, die Angst und die Verwirrung der letzten Tage wieder auf sie ein. Wieder und wieder drückte sie auf den Klingelknopf. Nach einer Weile hämmerte sie an die Tür. Dann bearbeitete sie die Tür mit Tritten, begleitet von saftigen Schimpfworten. Plötzlich ertönte ein leises Summen, und die Tür ließ sich aufdrücken.


  Das war das Letzte, was sie erwartet hatte. Ihre Attacke gegen die Tür war eine Art Protest gewesen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass man sie tatsächlich einlassen würde. Und jetzt stand sie da und traute sich nicht, über die Schwelle zu treten. Aber dann dachte sie an all die anderen Eingänge, an die Unzuverlässigkeit der Schwellen ins Arkanum, und der Trotz siegte über die Unsicherheit. Sie marschierte durch die Empfangshalle und hinauf in den ersten Stock.


  Sie kam in ein Großraumbüro. Die Einrichtung war in Beige gehalten. Die kantigen Schreibtische, beladen mit Papieren, Kaffeetassen und Klebezetteln warteten still und einsam auf den Montagmorgen. Mitten im Raum beobachteten die Königin der Kelche und der König der Stäbe einen der Bildschirme. »… ich glaube, es wäre nicht klug, wenn sie jetzt handelt. Der Herrscher hat noch nicht einmal den Fluss erreicht.«


  Cat sah, dass alle Computerbildschirme in dem Büro eingeschaltet waren und Bilder zeigten – schemenhafte Gestalten, die sich durch eine verzerrte und undeutliche Landschaft bewegten. Szenen aus dem Arkanum vermutlich, obwohl sie nicht sagen konnte, ob es unterschiedliche Szenen waren oder verschiedene Perspektiven ein und desselben Geschehens. Dem Kribbeln auf ihrer Handfläche nach zu urteilen, befand sich in der Nähe eine Schwelle.


  »Wer immer das auch ist, ich hoffe, ihr kriegt was für euer Geld«, sagte sie.


  Bedächtig wandten sich die beiden zu ihr um. Der schwarze König und die weiße Königin. Wie Figuren auf einem Schachbrett – und genauso unergründlich.


  »Im Augenblick nicht«, erwiderte Ahab, mit einer Stimme, die so schwer und hart klang wie Granit. »Aber die Dinge können sich ändern. Es sieht so aus, als ob noch einer von deiner Art auf der Bühne aufgetaucht ist.«


  Cat schaute zu dem Monitor, der ihr am nächsten stand, wo sich das eben noch undurchdringliche statische Schneegestöber so weit geklärt hatte, dass sie eine Gestalt erkennen konnte, die durch eine felsige Landschaft ging. Eine männliche Gestalt. Noch einer von deiner Art … ein weiterer Joker? War das etwa Toby? Vielleicht war er, nachdem sie sich verabschiedet hatten, losmarschiert und … aber nein, dieser hier sah größer aus als Toby und bewegte sich auch anders. Ein langbeiniger, schlaksiger Gang, der nichtsdestoweniger zielstrebig und selbstsicher wirkte.


  »Ach ja«, sagte Odile mit ihrer leichten, akzentuierten Stimme. »Ich erinnere mich. Er behauptet, einen deiner Ritter zu verfolgen.«


  »Man kann nicht leugnen, dass er Hartnäckigkeit beweist. «


  Der Wagemut, den Cat noch vor Kurzem verspürt hatte, schwand dahin. Aber das wollte sie sich nicht anmerken lassen. »Wie aufregend. Sagen Sie mir, wie entwickelt sich denn das Spiel dieser Tage?«


  »Was diese Runde betrifft, so liegt der Vorteil beim Hof der Schwerter, obwohl der Hof der Münzen nur zwei Trümpfe im Rückstand ist«, erwiderte Odile kühl. »Der Hof der Kelche hat einen Trumpf gewonnen, aber einen anderen verloren. Der Hof der Stäbe liegt auf dem vierten Platz.«


  »Und was passiert, wenn die Schwerter sich alle Trümpfe unter den Nagel reißen?«


  »Dann wird der König der Schwerter natürlich der oberste Spielführer. Als alleiniger Herrscher über das Arkanum könnte er Fortuna selbst befehligen und das Schicksal der anderen Spieler nach Belieben entscheiden.«


  Odile schien diese Aussicht nicht sonderlich zu beunruhigen. Die Erklärung hierfür folgte sogleich.


  »Das Szenario ist reine Spekulation«, sagte sie. »Sollte ein Hof deutlich dominieren, verbünden sich die anderen drei gegen diesen einen.«


  »Sehen Sie, genau das verstehe ich nicht«, sagte Cat und bemühte sich um eine feste Stimme. »Ihr kleiner Wettstreit ist doch keinen Pfifferling wert. Nichts davon spielt eine Rolle – für Sie jedenfalls sicher nicht. Sie stecken ja auch nicht in den Schuhen dieser armen Teufel, die ihr Leben oder ihren Geisteszustand riskieren. Für Sie vier geht’s doch nur um Punkte. Wer die meisten sammelt, ist der Boss. Was für einen Sinn hat ein Spiel, das nicht gewonnen werden kann?«


  »Oh, das Spiel kann gewonnen werden«, erwiderte Ahab nachdrücklich. »Das ist das Grundprinzip des Arkanums. «


  »Aber sie sagte doch gerade, dass, wenn einer von Ihnen die Oberhand gewinnt, die anderen sich zusammenrotten und ihn aufhalten ! «


  »Bisher war das so, ja. Aber wer kann sagen, was Fortunas Rad uns bei der nächsten Umdrehung beschert? Ich bin nicht der erste König der Stäbe und – vielleicht – auch nicht der letzte. Das Spiel ist uralt und seine Spieler sind zahlreich. Früher kannte man womöglich andere Möglichkeiten, das Spiel zu gewinnen, hatte Wissen, das heute verloren ist. Vielleicht haben sich mit der Zeit auch die Regeln geändert. Zum Sieg mag nur eine einzige, dramatische Veränderung des Spiels nötig sein oder aber eine Kette kleiner, kaum merklicher Ereignisse.


  Aber wir wissen, dass eine Zeit kommen wird, in der ein Spielführer alle anderen aussticht. Und wenn das geschieht, beginnt ein neues Spiel, und zwar unter der Alleinherrschaft dieser Person.«


  Ahabs strenge Haltung war heute nicht weniger einschüchternd als am Abend ihrer ersten Begegnung, aber Cat erkannte, dass sich die Könige und Königinnen wenigstens in einer Beziehung kaum von den Glücksspielern im Palais Luxe unterschieden. Auch sie hingen am Haken, hofften auf den Jackpot, auf die Glückssträhne, die jeden Moment einsetzen konnte. »Ich verstehe. Sie vier denken also, dass Sie nur lange genug im Spiel bleiben müssen. Irgendwann werden Sie schon eine Chance bekommen, stimmt’s?«


  Odile schob ihre Sonnenbrille nach oben auf den Kopf. Es war das erste Mal, dass Cat ihre Augen sah. Sie waren milchig blau, so hell, dass man sie fast farblos nennen konnte. In der Blässe ihres Gesichts wirkten sie unheimlich.


  »Die Chancen spielen kaum eine Rolle. Selbst wenn keinem von uns der endgültige Sieg vergönnt ist, so ist unser Platz im Spiel Belohnung genug. Denn solange wir unsere Höfe regieren – ein Spielführer altert nicht – ist das ganze Arkanum unser Schachbrett. Das ist ein Preis, der jeden Trumpf aussticht.« Mit einer zarten Bewegung befeuchtete sie ihre Lippen. »Obwohl ich mir vorstellen kann, dass du anderer Meinung bist …«


  Und ganz plötzlich zeigten alle Bildschirme Cat, wie sie vor der Tür in den Garten der Sechs der Kelche stand. Diesmal war die Aufnahme in Farbe und gestochen scharf. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie über den Rasen auf das Haus zuging – das Glühen hoffnungsvoller Glückseligkeit – war in seiner Intensität beschämend.


  Das Bild wechselte zu einem Teppich mit braunen und cremefarbenen Wirbeln. Ein rosafarbener Geburtstagskuchen. Das Gesicht ihrer Mutter, ihr Lächeln, als sie die Arme ausstreckte. Eine Hand mit einer Waffe.


  Cat stieß ein Wimmern aus, wie ein kleines, gefangenes Tier. In einer vergeblichen Geste griff sie nach dem Bildschirm. Im gleichen Moment kehrte das statische Schneegestöber mit einem ohrenbetäubenden Knistern zurück.


  »Ihr Mistkerle ! «, keuchte sie auf.


  Ahab betrachtete sie ungerührt. »Du darfst nicht glauben, dass der Schein und die Wirklichkeit, die das Arkanum dir zeigen, irgendetwas mit uns zu tun haben. Wir mögen die Schiedsrichter im Spiel sein, aber das Arkanum funktioniert nach seinen eigenen geheimen Gesetzen. Was du dort vorfindest, betrifft nur dich.«


  Odile legte die Hand vor den Mund. Ein leises, weiches Geräusch ertönte. Sie lachte. Die beiden spielten mit ihr, das war alles. Cat hatte mit ihrem Eindringen nichts erreicht. Im Gegenteil; die beiden hatten sie mit den geisterhaften Bildschirmen und den rätselhaften Kommentaren noch tiefer in den Abgrund gezogen. Jetzt hatten sie noch mehr Macht über sie. Und sie warteten nur darauf, dass sie zusammenbrach.


  In diesem Moment fasste Cat einen Entschluss.


  Es reichte.


  Keine Tränen mehr, keine dramatischen Auftritte. Diese Befriedigung wollte sie ihnen nicht geben. Jetzt nicht und niemals mehr. Sie würde diesen Leuten hoch erhobenen Hauptes den Rücken kehren und mit festen Schritten ihren Weg gehen. Trauer und Zorn sollten einer kalten, harten Ruhe weichen. Nur dann würde sie in der Lage sein zu tun, was sie tun musste.


  Was auch immer nötig ist und wie hoch der Preis auch sein mag, ich werde meine Antworten bekommen, schwor sich Cat, als sie das Gebäude verließ. Fangen wir doch gleich mit dem Mädchen in der Kirche an.
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  Cat fand sich allmählich in London zurecht, aber auf dem Weg zu St. Bernadine stieg sie an der falschen U-Bahn-Haltestelle aus und kam eine Viertelstunde zu spät.


  Toby lehnte am Zaun vor der Kirche. Zu seinem Tweedjackett trug er ein Stirntuch mit einer Totenkopfflagge und einen meterlangen Schal mit lila Streifen. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, sagte er vorwurfsvoll. »Und dass es vielleicht ein Fehler war, nicht früher hierherzugehen und die Messe zu besuchen.«


  »Hör mal, es gibt Grenzen. Ich kann nicht an einem einzigen Wochenende mit mehreren Gruselritualen klarkommen. «


  Zu ihrer Überraschung lachte Toby. »Weißt du, wenn du nicht so verbiestert bist, kannst du richtig witzig sein.«


  Sie fand das eigentlich ziemlich frech, zumal Toby selbst über erhebliche Launen verfügte. Aber sie ließ es durchgehen. Es verging keine Minute, da öffneten sich die Türen der Kirche, und Menschen strömten hinaus in den Kirchhof.


  Die Kirche befand sich in einem kleinen Wohnviertel und war in einem verspielten gotischen Stil errichtet, der nur allzu gerne auf Postkarten und Keksdosen abgebildet wurde. Die Gemeinde bestand vornehmlich aus älteren Menschen, allesamt gut gekleidet, und Cat merkte unbehaglich, wie fehl am Platz sie und Toby wirkten. Es half auch nichts, dass Toby sich hinter einem Briefkasten zusammenkauerte, an den Nägeln knabberte und sich dabei hektisch umschaute.


  »Da ist sie«, flüsterte er aufgeregt und schubste Cat in die Richtung eines eleganten Paars in mittleren Jahren und eines blonden Mädchens, die gerade durch die Tür traten. Aber jetzt, da der Augenblick gekommen war, wurde sich Cat der Peinlichkeit der Situation bewusst. Jemanden vor einer Kirche abzufangen! Was sollte sie jetzt machen? Sollte sie sich dieser Fremden in den Weg stellen und aus der Wundersamen Welt des Tarot zitieren?


  Doch die Kontaktaufnahme erwies sich als leichter, als gedacht. Es war kurz vor Weihnachten, die Messe war gut besucht gewesen, und die Menschen verweilten noch, um Weihnachts – und Neujahrswünsche loszuwerden. Während die Eltern der Zielperson sich noch mit dem Priester unterhielten, ging das Mädchen voraus und stellte sich wartend an den Zaun. Cat packte die Gelegenheit beim Schopf.


  »Entschuldige«, sagte sie, »aber bist du Flora?«


  Das Mädchen drehte sich um und lächelte zögernd. »Kann ich dir helfen?« Sie war auffallend hübsch; blaue Augen, blond, mit einem kleinen, herzförmigen Gesicht. Sie trug einen langen Wollmantel mit einem Pelzkragen. Cat schätzte, dass der Pelz echt war. Das würde zu ihrem Typ passen.


  Toby räusperte sich. »Ähm, hallo. Ich … ähm, du erinnerst dich doch noch an mich, ja? Toby. Und das hier ist Cat.«


  »Toby«, erwiderte das Mädchen unschlüssig. »Oh ja … du kamst mir gleich so bekannt vor.« Eine ungemütliche Stille folgte. Flora schaute zu ihren Eltern, die nach wie vor ins Gespräch vertieft waren. Die Stille zog sich in die Länge.


  »Entschuldige, dass ich dich einfach so überfalle«, sagte Cat. »Ich weiß auch, dass wir nicht viel Zeit haben, aber ich habe mich gefragt, ob du vielleicht … weil wir doch alle … Nun, es geht um das Spiel. «


  »Und was für ein Spiel soll das sein?«, fragte Flora und zog in höflicher Verwirrung die Brauen zusammen.


  Cats Augen zuckten zu Floras rechter Hand. Das andere Mädchen trug Handschuhe. Sie versuchte es noch einmal, diesmal mit mehr Nachdruck. »Hör zu, ich weiß, du kennst mich nicht, und es gibt keinen Grund, warum du mir helfen solltest, aber Toby meinte, du wüsstest eine Menge über das Arkanum, und ich habe mich gefragt, ob du …«


  »Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte Flora. Ihre Stimme klang ehrlich bedauernd. »Aber das muss ein Missverständnis sein.«


  »Das glaube ich nicht. Wir wissen alle, wovon ich spreche. «


  »Du hast die Falsche erwischt. Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann.«


  Cat fing ihren Blick ein. Floras Augen waren genauso kühl und beherrscht wie ihre eigenen.


  »Ist alles in Ordnung, Liebling?«


  Ein würdevoll aussehender Mann mit grauen Schläfen und einem freundlichen Lächeln war neben Flora getreten. »Aber gewiss, Daddy.« Flora wickelte sich eine Strähne ihres honigblonden Haars um den Finger. »Gehen wir.«


  


  »So ist sie immer«, sagte Toby düster, sobald sie allein waren. »Immer schick aufgetakelt und so verschlossen wie eine Auster.«


  Cat grunzte. Sie wollte es nicht zugeben, aber Flora hatte sie beeindruckt. Hinter dieser Liebenswürdigkeit blitzte blanker Stahl. Selbst ohne Tobys Erklärung hätte Cat sie wohl als jemanden erkannt, der – genau wie sie selbst – die Straßen des Arkanums durchwandert hatte. »Das war nicht das letzte Wort. Auch wenn sie hier nicht mit uns reden will – zwischen all den Stäben und Kelchen und was weiß ich noch kann sie nicht die Ahnungslose spielen. Du sagst doch, dass du sie im Temple House kennengelernt hast, oder?«


  »Ja. Sie ist fast immer bei den Lotterien dabei.«


  »Dann werden wir das als Nächstes versuchen. Aber warte mal – woher wissen wir denn, wie lange es dauert, bis wieder eine ansteht?«


  »Ah – das geht schneller, als du vielleicht denkst. Schau auf deine Handfläche.«


  »Alles normal. Da ist nichts.«


  »Schau sie dir genau an. Konzentriere dich.«


  Cat starrte auf das Zeichen des Rades auf ihrer Haut. Sie merkte, dass sie es allein durch ihre Willenskraft dazu bringen konnte, stärker hervorzutreten. Normalerweise war es nur ein grauer Kreis, so schwach wie verschmierte Tinte. Doch Cat erkannte jetzt statt der vier Speichen ein X in der Mitte.


  »Fortuna ist der zehnte Trumpf im Spiel. Das X ist das römische Zeichen für die Zahl 10. Clever, was?« Toby machte ein verschmitztes Gesicht, als ob er selbst ihr das Zeichen auf die Hand gezaubert hätte. »Man gewöhnt sich daran, von Zeit zu Zeit nachzuschauen. Und es ist viel einfacher, als sich in eine Mailingliste einzutragen.«


  Es gibt einfach kein Entkommen, dachte Cat und rieb sich angewidert über die Handfläche. Selbst wenn sie es weder sehen noch fühlen konnte, machte sie die Gewissheit, dass das Zeichen und die Münze des Arkanums immer gegenwärtig waren und auf sie lauerten, nervös.


  »Lotterien finden ziemlich häufig statt«, sagte Toby gerade, »aber trotzdem – dass schon so bald wieder eine veranstaltet wird …«


  »Nur damit ich das richtig verstehe: Heute Abend steigt wieder eine von diesen Partys, und du denkst, dass Flora hingeht?«


  »Ziemlich sicher.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Oh, Mann! Und wir hocken hier vor einer Kirche und verschwenden unsere Zeit!«


  Aber Tobys Blick wurde unsicher. »Die Sache ist die … Flora … nun, sie ist anders, wenn sie im Spiel ist. Das Arkanum bringt die unterschiedlichsten Facetten der Menschen zum Vorschein. Verborgene Seiten. Ich bin nicht sicher, ob es eine so gute Idee ist, wenn du …«


  »He, he! Mal langsam! Du warst doch derjenige, der unbedingt noch ein paar Kameraden rekrutieren wollte, aber jetzt, da wir die Möglichkeit haben, mit einem Joker Kontakt aufzunehmen, willst du kneifen?«


  Toby errötete. »Von Kneifen habe ich nichts gesagt.«


  »Schön. Wenn das so ist, treffen wir uns um acht vor dem Temple House.«


  


  Diesmal war es Toby, der zu spät kam. Seine Eltern waren bei ihren Vorbereitungen für eine Lesung aufgehalten worden, und er war fürchterlich nervös, ob er rechtzeitig – besser gesagt: vor ihnen – wieder zu Hause sein würde.


  Cat hatte nur wenig Mitleid mit ihm. Sie selbst fühlte sich schuldig, weil sie ausgegangen war, obwohl Bel, die sonntags ihren freien Tag hatte, ihr angeboten hatte, einen Frauenabend zu veranstalten. Sie hatte sich sogar Gregs DVD-Spieler ausgeliehen. Trotzdem hatte Cat den Eindruck, dass Bel erleichtert gewesen war, als sie erklärt hatte, sie würde mit einer Schulfreundin ins Kino gehen. Die Gefühle, die gestern Abend freigelegt worden waren, machten es den beiden im Augenblick unmöglich, unbefangen miteinander umzugehen.


  Nicht dass sie Toby etwas davon erzählte. Sie hatte auch nicht vor, ihm von ihrer Begegnung mit Ahab und Odile zu berichten. Das ging nur sie etwas an. Wenn er ihr helfen wollte, schön und gut. Aber das bedeutete nicht, dass sie verpflichtet war, ihre Geheimnisse vor ihm auszubreiten oder Gefühle zu offenbaren, an die man besser nicht rührte.


  Doch sobald sie und Toby den Mercury Square betraten, war alles andere vergessen. Es war wie am vergangenen Freitag. Warmes Licht ergoss sich auf das Pflaster; leises Gelächter und Gesprächsfetzen zogen durch die Straße. Cat konnte sogar das Klavier hören, auf dem diesmal eine federleichte Jazzmelodie gespielt wurde.


  Derselbe verlebte Türsteher hatte auch heute Abend wieder Dienst, aber er gab weder zu erkennen, ob er sich an sie erinnerte, noch stellte er sich ihnen in den Weg, als sie sich durch den Vorhang schoben und in die Halle dahinter traten. Das Haus war genauso prächtig, wie Cat es in Erinnerung hatte, wenn auch nicht ganz so belebt, und das Echo der Partygeräusche brachte ihre Orientierung ebenso durcheinander wie beim letzten Mal. Sie versuchte, den Nebel aus ihrem Kopf zu schütteln, und sagte mit mehr Energie, als sie empfand: »Also gut. Flora, wir kommen ! «


  Sie begannen mit ihrer Suche in dem Zimmer rechts von der Treppe, wo Cat bei ihrem letzten Besuch die Pokerspieler beobachtet hatte. In dem Raum befanden sich nur zwei Personen, ein Pärchen, das in einer Ecke saß und sich leise unterhielt. Cat marschierte geradewegs zum Fenster. Draußen war die dunkle und bitterkalte Dezembernacht, aus der sie gekommen waren, einer lila angehauchten Sommerdämmerung gewichen. Saftiges Laub hing an den Bäumen in dem kleinen Park; winzige weiße Lichter funkelten in den Zweigen und entlang des Geländers. Es schien so, als ob die meisten Gäste sich draußen auf der Straße aufhielten, gemütlich auf – und abschlenderten oder unter den Bäumen standen und miteinander redeten.


  Fragend wandte sich Cat zu Toby um. »Können wir auch da rausgehen?«


  »Klar. Ich zeig’s dir.« Sie gingen wieder in die Halle und durch den goldenen Vorhang. Die Eingangstür stand offen und gab den Blick frei auf den winterlichen Platz vor dem Haus. Toby sprach den Türsteher an. »Hallo. Könnten Sie uns bitte rauslassen? Auf die andere Seite?«


  Der Türsteher starrte sie regungslos an. Er sagte nichts, sondern zog nur eine Karte von einem Stapel zu seiner Linken. Als er die rechte Handfläche über das Motiv der Karte legte, verharrte das Bild noch eine Weile vor ihren Augen: Drei Gestalten, die in einer mit Blumen und Früchten berankten Laube tanzten und tranken. »Die Drei der Kelche. Die Herrschaft des Überflusses. Das ist die Party-Karte«, sagte Toby grinsend. Und als sie jetzt zur Tür schauten, erblickten sie grüne Baumkronen und einen von purpurfarbenen Flecken übersäten Himmel.


  Es mochte ja vielleicht der exklusivste Club der Welt sein, aber die Mitglieder waren vielfältiger, als Cat sie bei ihrem ersten Besuch wahrgenommen hatte. Hinter dem Tor zum Garten unterhielt sich ein Goth-Mädchen mit unzähligen Piercings angeregt mit einem älteren Herrn in einem Frack. Ein paar junge Männer mit kurz geschorenen Haaren und ausgebeulten Hosen lümmelten sich auf den Stufen zu einem der Häuser, tranken aus Flaschen und beobachteten die Szene mit hellen und wachen Augen. Zwei glamouröse Schönheiten, eine in einem paillettenbesetzten Cocktailkleid, die andere in hautengen Hotpants aus Jeansstoff, lehnten schmollmündig am Zaun.


  Alles Spieler, aber gleichzeitig auch ganz normale Leute, dachte Cat. Wirkliche Männer und Frauen mit wirklichen Leben in der wirklichen Welt. Wie Anthony Linebeg, der IT-Consultant, der allein gelebt hatte … oder ihre Eltern, dachte sie, und bei diesem Gedanken verspürte sie einen Stich in der Magengrube. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, welche Ambitionen und Sehnsüchte es waren, die diese Menschen hierhertrieben, und welche unergründlichen Aufgaben und Schicksale sie erwarteten.


  Cat warf den jungen Männern auf den Stufen einen Blick zu. Sie hatten etwas Raubtierhaftes an sich, und Cat überlegte, ob sie die Buben der Stäbe waren, die der alte Penner an jenem Nachmittag mit dem Feuerring vertrieben hatte. Toby hatte gesagt, dass sich die beiden Seiten in der Nähe des Temple House oft überlappten, aber diesmal konnte sie nur hin und wieder ein Aufblitzen der wirklichen Welt – jenes anderen Platzes und jener anderen Nacht – erhaschen: den Strahl eines Autoscheinwerfers, die nackten Zweige eines Strauchs, ein Fußgänger, der sich mit einem verbogenen Regenschirm abkämpfte …


  »Hör mal, Toby, du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du in diese ganze Sache ger…«, fing sie an, doch dann fiel ihr Blick auf einen Kellner in schwarz-goldener Livree, der sein Tablett mit Getränken einem Mädchen anbot, das ganz in ihrer Nähe stand. Das Mädchen nahm ein Glas und wickelte sich eine blonde Haarsträhne um den Finger.


  »Guck mal – da drüben«, zischte Cat und packte Toby am Arm. »Da ist sie!«


  In Wahrheit dauerte es ein paar Sekunden, bis sie sich ganz sicher war. Zum einen wirkte Flora älter, vielleicht, weil sie ihr Haar hochgesteckt hatte, geschminkt war und ein verspieltes Mieder trug. Das war nicht weiter verwunderlich, schließlich waren sie auf einer Party. Aber irgendwie sah Flora zerzaust aus und gar nicht wie ein reiches Mädchen, das sich den Anschein von Verruchtheit geben will. Ihr schwarzer Lidstrich war verschmiert, und ihre Wangen waren gerötet.


  Als sie Toby und Cat erblickte, leerte sie ihr Glas in einem einzigen, schnellen und ruckartigen Zug. »Ach, ihr seid’s.«


  »Ich bin froh, dass wir dich gefunden haben«, sagte Cat leise.


  »Mich gestellt, meinst du wohl«, gab Flora zurück und warf Toby einen wütenden Blick zu. Sie nahm sich ein neues Glas und hob es, wie um ihnen zuzuprosten. »Heute ist immerhin ein Jubiläum.« Das war ein Scherz, den vermutlich nur sie verstand, denn das Lächeln, das sie Cat zuwarf, war eine spöttische Verzerrung von Liebenswürdigkeit. »Ach du liebe Güte, wo sind nur meine Manieren geblieben? Ich vermute, du bist ein neuer Rekrut in unserer kleinen, wunderbaren Gemeinschaft. Ist das nicht alles einfach … einfach fantastisch?« Sie holte mit dem Arm weit aus, als wollte sie die ganze Party umarmen, während sie gleichzeitig an ihrem Glas schlürfte.


  »Eigentlich nicht«, sagte Cat.


  »Hm.« Flora betrachtete sie fragend, wenn auch mit leicht verschleiertem Blick. »Eine Zweiflerin. Ach was, du wirst dich schnell daran gewöhnen. Regnabo, regno, regnavi, sum sine regno, wie man so schön sagt.« Dann warf sie mit einem leichten Schnauben den Kopf in den Nacken und stolzierte davon.


  »Ich hab dich ja gewarnt«, murmelte Toby.


  Cat wollte Flora schon folgen und es noch einmal versuchen, als plötzlich eine Glocke erklang. Sie sah, dass die Leute mit dem, was sie gerade taten, innehielten und sich erwartungsvoll umwandten. Der Klang der Glocke war hoch und sehr süß. Erregung machte sich breit. Auch Flora stand still und schaute mit leicht geöffnetem Mund nach oben.


  Der Türsteher war aus dem Temple House getreten und stand auf der obersten Eingangsstufe. Er hob die Arme und sprach zu den Gästen: »Meine Damen und Herren, Prinzen und Vagabunden, ihr Spieler«, rief er. Seine vom Alter brüchig gewordene Stimme trug erstaunlich weit. »Ich heiße Sie alle willkommen. Die Lotterie wird gleich beginnen! «


  Applaus brandete auf, begleitet von beifälligem Gemurmel und Ahs und Ohs. Die Gäste strömten dem Haus zu. Flora war eine der Ersten, die die Tür erreichten.


  »Komm«, sagte Toby.


  »Ich will mir das nicht ansehen«, erwiderte Cat.


  »Warum nicht? Niemand macht irgendetwas anderes, während die Lotterie im Gange ist. Das Spiel ist in dieser Zeit unterbrochen; so sind die Regeln. Und außerdem ist es aufregend.«


  »Genauso aufregend wie die Gladiatorenkämpfe bei den alten Römern.« Jetzt, da sie wusste, was auf dem Spiel stand, wurde ihr bei dem Gedanken an den Anblick eines bei der Drehung des Rades vor Angst schwitzenden Ritters übel. »Behalte Flora im Auge. Ich warte in der Nähe der Treppe, und wir können sie in die Zange nehmen, wenn sie rauskommt.«


  Toby brauchte keine zweite Aufforderung. Mit schnellen Schritten eilte er die Stufen hinauf, den anderen hinterher. Cat ging langsamer. Im ersten Stock blieb sie stehen und sah, wie die schwarz-goldenen Türen hinter den letzten Zuschauern zuschwangen.


  Kein Laut drang durch die Türen, nachdem sie geschlossen worden waren. Cat fühlte sich unbehaglich, allein in der menschenleeren Halle, wie ein Eindringling. Oder wie jemand, der schwänzte. Sie entschied, dass sie wohl genug Zeit hatte, um sich ein wenig umzuschauen, und rüttelte an der Tür zur Galerie, wo sie hoffte, einen zweiten Blick auf das Gemälde mit dem Rad und seiner dunklen Herrin werfen zu können. Aber die Tür war abgeschlossen. Und so schlenderte sie stattdessen in die Bibliothek, wo die Wände von hohen Bücherregalen gesäumt waren.


  Im Kamin loderte ein kleines Feuer, und ein schwacher, nicht unangenehmer Duft nach Zigarrenrauch lag in der Luft. Auf einem Tisch neben einer Kanne mit noch warmem Kaffee stand ein Schachbrett, die Figuren mitten im Spiel erstarrt. Cat schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und betrachtete dann die Regale. Vielleicht wurden hier die Geheimnisse des Arkanums aufbewahrt. Aber die Sammlung schien keiner Ordnung unterworfen zu sein. Zerfledderte Taschenbücher, zumeist Krimis, waren achtlos zwischen ledergebundene und mit Goldlettern bedruckte Wälzer geschoben. Ein schmales Büchlein mit dem Titel Pik-Dame sah vielversprechend aus, erwies sich aber als langweiliger Roman über russische Aristokraten. Das wüste Land, ein Gedichtband, stand neben einer Erstausgabe von Alice im Wunderland. Dann folgten zwei lateinische Texte – De Casibus Virorum Illustrium und De Consolatio Philosophiae. Cat gähnte und blätterte durch die Spielanleitung für Bridge und Canasta.


  Ein plötzliches Klappern und Plappern von draußen schreckte sie auf. Die Lotterie war schneller vorbei, als sie gedacht hatte. Sie eilte in die Halle und kam gleichzeitig mit Toby dort an. Sein Gesicht hellte sich auf, als er sie sah, und er deutete dorthin, wo Floras Blondschopf ganz oben auf der Treppe inmitten der Menschenmenge zu sehen war. Der Abstieg nach unten ging langsam vonstatten, und ihre Beute war ihnen nur wenige Schritte voraus. Aber als die Leute den Fuß der Treppe erreichten, beschleunigte sich der Fluss aus Menschen und löste sich in Richtung der einzelnen Zimmer und des Parks auf. Cat und Toby steckten noch immer auf der Treppe fest, als Flora die letzte Stufe hinunterging, um die Ecke bog und unter der Treppe verschwand. Cat fing an zu drängeln und zog Toby hinter sich her. »Mach schon«, sagte sie ungeduldig. »Wir dürfen sie nicht verlieren.«


  Flora war durch eine schmale, weiß gestrichene Tür gegangen, die Cat vorher nicht aufgefallen war. Der Korridor, der hinter der Tür lag, wirkte schäbig und ungepflegt. Er führte in den hinteren Bereich des Hauses und schließlich hinaus auf einen gepflasterten Innenhof, der von hohen Mauern eingefasst war. Der altmodische Spielautomat, der in der Mitte des Hofs stand, wirkte völlig fehl am Platz. Flora war nirgends zu sehen.


  »Das glaube ich einfach nicht! Ich hätte schwören können, dass sie hier entlanggegangen ist! «


  Toby schaute sich nervös um. »Ist sie auch. Ähm, ich glaube, sie ist ins Arkanum eingetreten.«


  »Aber wir sind doch schon …«


  »Ich meine, sie hat Temple House verlassen und ist ins Spiel eingetreten.« Er deutete auf eine Tür am anderen Ende des Hofs. »Ich weiß nicht, wohin diese Tür führt. Aber wenn Flora einfach nur hätte heimgehen wollen, hätte sie wohl die Vordertür genommen.«


  Ein fliederfarbenes Glühen hing über dem Dach hinter ihnen, und Cat konnte von irgendwoher aus den Tiefen des Hauses noch immer das Klavier hören. Aber jenseits der hohen Mauern des Hofs klebte das schmutzige Orange des Londoner Nachthimmels, durch den sich die Lichter der Flugzeuge blinzelnd auf den Flughafen Heathrow zubewegten. Temple House, erbaut auf der Schwelle ins Arkanum …


  Der Innenhof war so gestaltet, dass er sowohl Neugierige daran hindern sollte, einzudringen, als auch Gäste davon abhalten sollte, hinauszugelangen. Auf der Oberkante der Mauern lag gewundener Stacheldraht, und die Tür war aus hartem Stahl. Sie war verschlossen.


  Sie gingen zu dem Spielautomaten und untersuchten ihn. Er war antik und wunderschön, aus dunklem Holz und mit verspielten Ornamenten aus Schmiedeeisen besetzt. Oben befand sich ein Schlitz, in den man die Münze stecken musste, darunter drei mechanische Rollen in einer Reihe, die alle rundherum mit verschiedenen Motiven bemalt waren, und ein Hebel, der die Rollen in Bewegung setzte. Auf der schimmernden Glasscheibe über den Rollen prangte Fortunas Rad, und das Kitzeln auf Cats Handfläche sagte ihr, dass das Bild nicht nur Dekoration war.


  Bei näherem Hinsehen konnte Cat erkennen, dass der Kreis des Rades um die Speichen aus zwei Streifen bestand, die unterschiedlich beschriftet waren. Auf dem äußeren Streifen standen in römischen Ziffern die Zahlen von eins bis einundzwanzig, während das innere Band, das näher an der Achse lag, in vier Abschnitte aufgeteilt war, die jeweils das Symbol für Münzen, Schwerter, Kelche und Stäbe zeigten. Von der Mitte ausgehend, ragten zwei Bronzestäbe nach außen, wie die Zeiger einer Uhr. Der kleinere lag auf einer Speiche und schien auf gar nichts zu deuten, doch der andere wies auf die Zahl XVIII.


  »Achtzehn! Das ist der Mond – der achtzehnte Trumpf in den Großen Arkana«, rief Toby aus. »Denn schau, wenn du eine Karte der Kleinen Arkana wählen willst, musst du mit dem kleinen Zeiger den entsprechenden Hof wählen.«


  »Und warum ausgerechnet der Mond?«


  »Das wird der Zug sein, der hinter dieser Tür stattfindet. So muss es sein. Ich wette, wir müssen den Spielautomaten betätigen, um die Tür zu öffnen.«


  Cat verzog das Gesicht. Sie hätte wissen müssen, dass sie Flora nicht einfach durch die Tür folgen durften, selbst wenn sich dort eine Schwelle befand. Nichts war einfach im Spiel der Trümpfe. Dieser komische Apparat war nur eine weitere Aufgabe in dem endlosen Hindernislauf des Arkanums.


  »Hast du eine Ahnung, wie dieses Ding funktioniert, Cat?«


  »Auf den drei Rollen oben müssen drei gleiche Symbole in einer Reihe auftauchen, glaube ich.« Sie deutete auf die Rollen, auf denen im Moment zwei Räder und eine Münze zu sehen waren. »So ist das jedenfalls bei den Glücksspielautomaten, die ich kenne. Erst mal musst du deine Münze einwerfen. Dann ziehst du am Hebel, und die Rollen drehen sich. Wenn sie stehen bleiben und alle drei das gleiche Symbol zeigen, hat man gewonnen. In unserem Fall heißt das wohl, dass sich die Tür öffnet.«


  »Und wie stehen die Chancen, dass man gewinnt?«


  »Kommt darauf an, wie die Rollen eingestellt sind. Meine Tante meint, dass die Chancen bei einem normalen Spielautomaten etwa zweihunderttausend zu eins stehen.« Cat musste grinsen; es tat gut, dass ausnahmsweise einmal sie es war, die Toby etwas erklärte. »Aber bei dieser Maschine ist die Wahrscheinlichkeit zu gewinnen vermutlich größer, ansonsten wäre sie ja ziemlich sinnlos, oder? Außerdem hat sich Flora ja schon mithilfe dieses Dings unsichtbar gemacht.«


  »Ja, ich vermute auch, dass dies die Schwelle ist, über die man in alle Karten des Spiels gelangen kann. Immerhin sind wir im Temple House. Man muss nur die Zeiger auf die Karte einstellen, in die man gehen möchte. Eine Art Super-Schwelle! «


  Hoffnung durchflutete Cat, und sie streckte die Hand aus, um den kleinen Zeiger auf das Bild der Kelche und den längeren auf die Zahl VI zu stellen. Die Zeiger rührten sich nicht.


  »Wäre ja auch zu schön, um wahr zu sein«, sagte Toby mit leichtem Kopfschütteln. »Wahrscheinlich kann nur der Spielführer die Karten auswählen. Aber wenigstens wissen wir, was hinter der Tür liegt.«


  »Ist der Mond nicht der Trumpf, der irgendetwas mit künstlerischer Inspiration und Kreativität und dem ganzen Zeug zu tun hat? Das kann doch nicht so schlimm sein.«


  »Ja, aber der Mond hat auch einige ziemlich gespenstische Eigenschaften. Die Karte ist oft mit einer Landschaft mit zwei Türmen illustriert und … he, was machst du da?«


  »Ich knöpfe mir diesen einarmigen Banditen vor.« Cat fuhr mit dem Finger die Linien von Fortunas Rad auf dem Spielautomaten nach und fühlte ein Pochen, als sich die Münze in ihrer Hand materialisierte. In diesem Moment war es ihr genauso wichtig, gegen diese Maschine zu gewinnen, wie Flora zu finden. »Los geht’s.«


  Sobald die Münze im Schlitz verschwunden war, leuchtete es hinter der Glasscheibe auf. Cat zog am Hebel, und die Rollen begannen, sich mit leisem Klicken zu drehen.


  Als sie stehen blieben, standen Rad, Schwert, Rad in einer Reihe.


  »Verdammt!« Vor lauter Ärger verpasste sie dem Spielautomaten einen Tritt.


  »Macht nichts. Versuch’s noch mal.«


  Aber wie sehr sie es auch versuchte, wie oft sie auch mit dem Finger die Linien von Fortunas Rad nachzog, sie war nicht in der Lage, noch eine Münze heraufzubeschwören. Auch das Kribbeln auf ihrer Handfläche war verschwunden.


  »Vermutlich hat jeder nur einen Versuch«, sagte sie zu Toby. »Jetzt bist du dran. Und beeil dich; vielleicht sitzt Flora schon längst wieder zu Hause und trinkt Tee. «


  Das ließ sich Toby nicht zweimal sagen. In seiner Aufregung hätte er beinahe die Münze fallen gelassen, als er sie in den Schlitz stecken wollte. Und nachdem er an dem Hebel gezogen hatte und die Rollen sich gedreht hatten, zeigten sie zum Schluss ein identisches Bild: Dreimal Rad. Toby jubelte. Die Lichter hinter der Glasscheibe fingen an zu blinken.


  Cat hastete zur Tür. Der Griff ließ sich mühelos drehen.


  »Okay«, sagte sie. »Ich gehe rein. Danke für deine Hilfe und so, aber es gibt keinen Grund, warum du mitkommen müsstest. Das ist meine Sache.«


  »Machst du Witze?« Tobys Fuß klopfte nervös auf den Boden, und er hatte sich das Haar zu kleinen, abstehenden Büscheln gerauft, aber auf seinem Gesicht lag ein schiefes Grinsen. »Natürlich gehe ich mit! Du hattest recht, mit dem, was du sagtest: Die Theorie zählt nicht. Es ist nur … na ja, das ist eine ziemlich große Sache, weißt du? Ich meine … wow! Davon habe ich so lange geträumt, okay? Und jetzt passiert es wirklich und …«


  Sie packte ihn am Arm und zog ihn mit sich, bevor einer von ihnen seine Meinung ändern konnte.


  


  Zunächst dachte Cat, sie hätten sich geirrt und die Tür würde auf die »wirkliche« Seite hinausführen. Die feuchte und trübe Nacht passte zu dem Abend, den sie hinter sich gelassen hatte, als sie ins Temple House gekommen war. Auch das Durcheinander von Betongebäuden, das sie umrahmte, kam ihr vertraut vor. Wände und Säulen aus schmutzigem Grau ragten rechts und links von ihnen empor. Die Fenster erstreckten sich vom Boden bis in den Himmel. Trotz des bleichen Schimmers der wenigen Straßenlaternen und dem Graffiti-Geschmier an den Wänden schien der Ort völlig verlassen zu sein.


  »Puh!«, murmelte Toby. »Ich dachte, hier wäre es ein bisschen … na, du weißt schon.«


  »Glamouröser?«, vollendete Cat seinen Satz mit einem sarkastischen Unterton. Aber sie wusste, was er meinte. Sie dachte an das weiche, rosige Morgenlicht auf der anderen Seite der Sonnenuhr, an die sanft schimmernden Räume im Temple House.


  Sie war nicht sonderlich überrascht, als sie feststellte, dass die Tür, durch die sie gekommen war, nur in eine Richtung funktionierte. Hier, auf dieser Seite, war sie am Fuß eines Büroturms. Über ihnen befand sich ein schmales Gitter in der Wand, und neben sich sahen sie eine Reihe von Klingelknöpfen. »Ich frage mich, ob es aus allen Spielzügen einen Weg zum Temple House gibt«, sagte Toby nachdenklich. Er wollte auf die Klingeln drücken, aber Cat, beunruhigt durch die Überwachungskameras über ihren Köpfen, hielt ihn davon ab.


  »Das spielt keine Rolle. Wir laufen einfach so lange, bis wir eine richtige Schwelle finden.«


  »Und schau mal, wer noch hier ist. Volltreffer!« Vor ihnen lag eine freie Asphaltfläche, etwas kleiner als ein Fußballfeld und gesäumt von verkrüppelten, niedrigen Sträuchern. Toby deutete mit der Hand auf die gegenüberliegende Seite.


  Und da war sie – Flora. Sie ging mit leicht schwankenden, aber entschlossenen Schritten auf eine Unterführung unter einer breiten Betonbrücke zu. Während Cat und Toby noch zu ihr hinschauten, blieb sie stehen und nahm einen großen Schluck aus der Champagnerflasche, die sie in der Hand hatte.


  Toby und Cat wechselten einen Blick und liefen dann mit langen Schritten auf sie zu. Breite, schmierig wirkende Pfützen standen auf dem Asphalt, und während sie den Weg zurücklegten, kam es Cat so vor, als würde die Straßendecke sie verschlucken. Die Skyline schien zu wachsen und der Platz immer breiter zu werden. Aber wenigstens hatten sie ein Problem gelöst: Das Kribbeln auf ihrer Handfläche besagte ihr im Näherkommen, dass sich an der Brücke eine Schwelle befand. Vielleicht war dies das Ziel, auf das Flora zusteuerte.


  Als Flora die beiden kommen sah, schüttelte sie leicht den Kopf und fing an zu lachen. »Batgirl und Robin auf Abenteuersuche. Wart ihr nicht zu einer Gartenparty eingeladen ? «


  »Hallo, Flora. Tut uns leid, dass wir … ähm, dich schon wieder belästigen müssen, aber wir könnten echt ein bisschen Hilfe gebrauchen. Weißt du, Cat will …«


  Cat unterbrach Toby. »Ich suche etwas.«


  »Tun wir das nicht alle?« Floras Make-up war verschmiert; ihre Stimme klang gepresst, und sie zitterte in ihrem dünnen Miederkleidchen. Trotzdem erfüllte ihre Unbekümmertheit Cat mit Neid. Mit Neid und Ärger.


  »Aber es stimmt doch, dass du seit Jahren im Arkanum ein und aus gehst, oder?«, fragte Toby eifrig.


  »Klar. Früher bin ich zwischen hier und Narnia hin-und hergependelt, bis es mir langweilig wurde, mich mit sprechenden Löwen zu unterhalten.« Flora trank noch einen Schluck aus der Flasche und hickste. »Hups!« Sie lächelte kokett. »Heutzutage habe ich nur noch eine Welt in meinem Schrank versteckt.«


  Cat hatte genug von diesem arroganten, besserwisserischen Gerede. »Lass gut sein, Toby. Sie ist zu betrunken, um noch irgendwas Sinnvolles von sich zu geben, selbst wenn sie es wollte.«


  »Wie bitte?«


  Cat zuckte betont mit den Schultern und wandte sich ab. Im Umdrehen erhaschte sie einen Blick auf eine schemenhafte Gestalt, die über den Asphalt rannte und auf die Ecke des Büroturms links zusteuerte, wo er oder sie die Wand hinaufzuklettern schien. Dann erkannte Cat, dass die Person wahrscheinlich eine Leiter erklomm.


  »Was ist das?« Der Unterton in Floras Stimme veranlasste sie dazu, sich wieder umzudrehen.


  Zu dritt standen sie vor der Brücke. Links von ihnen führte eine Reihe von Stufen hinauf zur Straße, und rechts stand eine einsame Straßenlaterne, deren schwacher Schein kaum den Eingang zur Unterführung erleuchtete. Aber jetzt sah Cat dort in der säuerlich riechenden Dunkelheit zwei gelbe Augen glühen. Ein Klicken wie von Krallen auf Asphalt erklang, und dann ein schweres Atmen.


  Instinktiv rückten die drei näher zusammen. »Nur ein Hund«, sagte Toby, aber seine Stimme klang unsicher.


  Obwohl man kaum etwas erkennen konnte, sah das Tier wie ein Schäferhund aus, nur größer und zotteliger. Aus den Tiefen seiner Kehle drang ein leises, dumpfes Grollen.


  Flora stand dicht neben Cat, und Cat fühlte, wie ihr Arm zitterte. In stiller Übereinkunft wichen sie zurück, während der Hund vorwärtsschlich, den Bauch dicht am Boden, die Zähne gebleckt. Das Knurren schwoll an und vibrierte. Aber als das Tier die Stelle erreichte, an der die Mündung der Unterführung ins Freie führte, blieb es stehen. Zusammengekauert, bereit zum Sprung, wartete es bewegungslos und starrte ihnen mit bösen gelben Augen nach.


  Jeder Nerv, jeder Muskel in Cats Körper schrie »LAUF ! «. Sie hörte das raue, schwere Atmen der anderen.


  Langsam. Langsam …


  Alle drei fuhren mit ihrem unbeholfenen, fast komisch anzusehenden Rückzug fort, halb gehend, halb rennend. Sie wurden immer schneller, je weiter sie sich von der Brücke entfernten.


  Dann, als sie den Schatten der Bürotürme erreichten und gerade wieder etwas leichter atmeten, sprang das Tier vor, mitten in den Lichtkreis der Straßenlaterne, warf den Kopf zurück und heulte – ein langer, zitternder Schrei, der in ihrem Blut widerhallte.


  Sie fuhren zusammen und wären wahrscheinlich in unterschiedliche Richtungen auseinandergespritzt, hätte sich Cat nicht an die Gestalt erinnert, die sie vor wenigen Augenblicken beobachtet hatte. »Hier entlang! «, würgte sie hervor. »Nach oben!« In halsbrecherischem Tempo, mit dem Bild der riesigen Bestie vor Augen, die jeden Moment nach ihren Beinen schnappen konnte, rannten die beiden anderen hinter ihr her auf die untersten Sprossen der Feuerleiter zu. Kurz bevor sie die Leiter erreichte, stolperte Flora. Sie keuchte auf, warf sich nach vorn, stolperte noch einmal. Aber da war Cat auch schon zur Stelle, fing sie auf und zog sie mit sich.


  Toby erreichte die Leiter als Erster und schwang sich mit einem Aufkreischen rostigen Eisens auf die Plattform, die oberhalb der ersten paar Sprossen lag. Gemeinsam zogen und schoben er und Cat Flora hinauf. Cat kletterte als Letzte hoch. Fast fürchtete sie, den heißen Atem und die stinkenden Fänge dicht hinter sich zu spüren.


  Aber der Hund oder Wolf – oder was immer es war – war ihnen nicht nachgekommen. Auf ihrem Hochsitz, etwa zwei Meter über dem Boden, eng beieinanderhockend, beobachteten sie ihn, wie er vor der Brücke mit gespitzten Ohren hin – und herlief.


  »Der Trumpf des Mondes«, hauchte Toby. Er gestikulierte zu den beiden Bürotürmen, zu der ausgedehnten Asphaltfläche vor ihnen und zu dem Hund, der die Schnauze gen Himmel hob. Hoch oben rissen die treibenden Wolken einen Moment auf und entblößten die weiße Scheibe aus Licht. »Schau, Cat – genau wie das Bild auf der Karte ! «


  Cat starrte ungläubig in sein ehrfürchtiges Gesicht. Auch Flora schien die Fassung wiedererlangt zu haben. Sie streckte das Bein mit dem verknacksten Knöchel lang aus und lehnte sich mit einem Stöhnen und Aufseufzen gegen das Geländer, als ob sie die Nacht hier verbringen wollte. Sie nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche, die sie während der wilden Jagd nicht losgelassen hatte. Ihr Blick fiel auf Cat, und sie reichte die Flasche weiter.


  Der Champagner war schal und abgestanden. Gleichzeitig ließ ein klapperndes Geräusch über ihren Köpfen Cat zusammenzucken. Wer immer vor ihnen auf die Feuerleiter gestiegen war, kletterte jetzt höher. Sie verdrehte den Hals und sah ein schemenhaftes Gesicht zu ihnen herunterblicken, ehe die Gestalt durch ein offenes Fenster im dritten oder vierten Stock verschwand.


  »Glaubst du, das ist der Ritter?«, fragte Toby, der immer noch unfassbar vergnügt schien.


  »Nein«, sagte Flora und streckte die Hand aus. »Das ist der Ritter.«


  Über die Brücke lief eine Frau. Ihre Silhouette zeichnete sich vor den Lichtern der Stadt ab. Sie verfolgten ihren Lauf, während ein weiteres Heulen durch die Luft zitterte – nicht von dem Hund, den sie gesehen hatten und der in der Nacht verschwunden war, sondern etwas weiter entfernt. Etwas, aber nicht sehr. Die Frau erstarrte bei dem Klang, dann taumelte sie weiter. Kurz verloren die drei Beobachter auf der Feuerleiter sie aus dem Blick, dann nahmen sie eine Bewegung in der Dunkelheit links von der Brücke wahr, und schließlich sahen sie den Kopf der Frau auf – und abwippen, während sie die Treppe hinunterkam.


  Einen Moment später hatte sie den Fuß der Treppe erreicht. Obwohl der Mond wieder hinter den Wolken verschwunden war, war nicht zu übersehen, dass sie für einen nächtlichen Ausflug in der Stadt gänzlich unpassend gekleidet war: Sie trug ein langes weißes Nachthemd. Ihr dunkles Haar hatte sich aus dem Knoten am Hinterkopf gelöst, und ihre nackten Füße verhedderten sich ein ums andere Mal im Saum des Nachthemds. In der Stille war ihr schluchzender Atem klar und deutlich zu vernehmen.


  Am Rand der Brücke versammelten sich schwarze Schatten.


  Cat rappelte sich auf, wollte der Flüchtenden zurufen, damit sie sich hier auf der Leiter in Sicherheit bringen konnte. Aber noch bevor sie den Mund aufmachen konnte, bohrten sich scharfe Fingernägel in ihren Arm.


  »Rühr dich nicht! «, zischte Flora. »Kein Wort! «


  »Aber wir müssen ihr helfen! Die Biester werden sie in Stücke reißen! – Toby!« Cat wandte sich Hilfe suchend zu ihm um.


  »Sie hat recht. Wir müssen etwas tun«, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ihr Idioten«, sagte Flora mit einem drängenden und gleichzeitig verächtlichen Unterton. »Kapiert ihr denn nicht? Wir sind Joker. Wir dürfen uns nicht einmischen. Wenn ihr irgendetwas unternehmt, was den Spielverlauf verändert, seid ihr erledigt.«


  Während sie noch redeten, waren erst einer, dann zwei, drei, vier Hunde aus der Unterführung geschlichen und mit fliegenden Sätzen ihrer Beute in den Weg gesprungen. In der Zwischenzeit rannten diejenigen, die sich auf der Brücke versammelt hatten, so flink und geräuschlos wie Rauch die Treppe hinunter. Augen glühten, Zungen hingen aus Mäulern, heißer Tieratem dampfte in der Luft. Die Ritterin war umzingelt. Cats gesamter Körper zitterte vor Schrecken.


  Flora hielt ihren Arm noch immer eisern umklammert. »Warte«, sagte sie. »Warte!«


  Denn auf dem Gesicht der Frau breitete sich eine Art Leuchten aus, während sie in den Nachthimmel blickte. Mit einem Aufschrei riss sie am Ausschnitt ihres Nachthemds, zerkratzte sich mit den Nägeln Hals und Brust. Dabei schwankte sie und murmelte vor sich hin. Im nächsten Moment teilten sich die Wolken, und die Szenerie wurde von einem kalten, toten Licht überflutet. Die Frau hob die Arme, stieß erneut einen Schrei aus und sank zu Boden.


  Zuckend und bebend schien sie in die Falten ihres Nachthemds zu schrumpfen. Ihr langes Haar fiel über ihr Gesicht und ihren Rücken. Es wurde fülliger und zotteliger, war plötzlich von einem grauen Schimmer überzogen. Ein schreckliches Stöhnen erklang. Und irgendwie verschwanden innerhalb von Sekunden Nachthemd, Haar und Fleisch. Zurück blieb eine große, silbrig schimmernde Wölfin, die den Mond anheulte.


  Sofort strömte der Rest der Meute vor, um sie zu begrüßen. Die Wölfin war zweimal so groß wie die anderen Tiere, und ihr Schrei war lauter, wilder und einsamer als alles, was die drei auf der Feuerleiter je gehört hatten. Mit einem einzigen mächtigen Satz sprang sie vor, jagte über den Platz und zwischen den beiden Türmen hindurch.


  Cat, Flora und Toby zogen sich in einen Winkel ihrer Plattform zurück und wagten kaum zu atmen, als die Meute unter ihnen vorbeirannte. Und die Gestalt, die vorneweg lief und die Hunde mit sich lockte, war manchmal ein Wolf, manchmal eine Frau mit nackten Füßen und fliegenden Haaren.


  


  Eine ganze Weile sagte keiner ein Wort. Es war so, als ob sie auf ewig in dieser entsetzlichen, toten Landschaft, dem knarrenden Eisen und dem feuchten Wind gefangen wären.


  Schließlich räusperte sich Toby. »Was meint ihr, was als Nächstes passiert?«, flüsterte er.


  »Kommt drauf an«, gab Flora müde zurück. »Vielleicht war die Verwandlung zum Wolf ihre einzige Überlebenschance. Oder es war nötig, um ihren Spielzug erfolgreich abzuschließen.« Sie warf den anderen einen vielsagenden Blick zu. »Ihren Spielzug, vergesst das nicht. Wie auch immer die Sache ausgeht, es hat nichts mit uns zu tun.«


  »Das ist aber ziemlich heftig.« Cat dachte an das erste Mal, als sie die Brutalität des Arkanums erlebt hatte. Wie anders hätte sie reagiert, wenn sie gewusst hätte, was auf dem Spiel gestanden hatte. Sie müssen mir helfen, hatte der Mann gesagt.


  Flora schürzte die Lippen. »Ich mache die Regeln nicht. Ein Joker kann das Arkanum nur unter der Bedingung betreten, dass er nichts tut, um dem spielenden Ritter zu helfen oder ihn zu stören. Wenn man sich in das Spiel einmischt, muss man es bitter büßen – als Bube an einem der Höfe.«


  »Und … für wie lange?«, wollte Toby wissen.


  »Man sagt, dass ein Bube befreit wird, wenn er einen Ritter beim Betrügen erwischt oder einen Joker, der das Spiel manipuliert. Ansonsten kann die Buße viele Runden dauern, je nachdem, wie die Spielführer entscheiden. Und das ist ziemlich heftig.«


  Ein weiteres langes Schweigen folgte.


  Schließlich schwang sich Cat herum, sodass ihre Füße über den Rand der Plattform baumelten. »Tja, ich gehe runter«, sagte sie zu den anderen. Ihre Stimme klang ruhiger, als sie sich in Wirklichkeit fühlte. »Wir können uns ja nicht die ganze Nacht lang hier verkriechen.«


  Das Verlassen der relativen Geborgenheit der Feuerleiter war eine ziemlich langwierige Sache. Sie alle hielten auf der letzten Sprosse inne, spitzten die Ohren und lauschten auf das Geräusch von tapsenden Pfoten oder hechelndem Atem, und nachdem sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, wollte keiner der Erste sein, der sich aus der Reichweite der Leiter entfernte.


  Wenn sie die Wahl gehabt hätte, hätte Cat einen Sprint hingelegt und wäre die Strecke zur Brücke gerannt. Aber Floras Knöchel, der zwar nur leicht verknackst war, aber nichtsdestoweniger schmerzte, zwang sie zu einer Art hastigem Schlurfen, wobei sie sich im Schatten der Gebäude hielten und somit den ganzen Platz umrunden mussten. Sie zuckten bei jedem Geräusch zusammen und wagten kaum zu atmen.


  Doch irgendwie schafften sie es. Erneut standen sie vor der Mündung zur Unterführung, fühlten das Zeichen des Rads auf der Haut ihrer Handflächen prickeln, spürten die Angst, die ihnen im Nacken saß. Aber diesmal schien die Dunkelheit vor ihnen so leblos zu sein wie der öde Asphaltplatz, den sie gerade hinter sich gelassen hatten.


  Toby tastete in seiner Tasche und zog eine kleine Lampe hervor, die an einem Schlüsselring hing. »Ich dachte, die könnten wir gebrauchen«, meinte er mit einer gehörigen Portion Selbstgefälligkeit.


  Sie traten unter die gewölbte Decke der Unterführung, zuerst Toby, dann Cat und Flora, die dem dünnen Strahl der Taschenlampe folgten. Sie waren etwa sieben oder acht Schritte gegangen, als Flora einen leisen Ruf ausstieß.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Cat und bemühte sich, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. Flora war weiter zurückgeblieben, als sie gedacht hatte, und sie konnte sie in der Dunkelheit kaum erkennen.


  Stille.


  »Flora?«


  »Ja … entschuldigt.« Ihr Gesicht kam plötzlich im Licht von Tobys Lampe zum Vorschein, so bleich wie ein Gespenst. »Schaut mal, wir haben es gefunden. Da.«


  Und tatsächlich: An die gewölbte Wand zu ihrer Linken war mit roter Farbe die verschwommene Kontur des Rades aufgesprüht worden. Seine Form stach deutlich aus der Flut von Graffiti hervor. Flora streckte bereits die Hand aus und zog die Linien nach. Kurz darauf glänzte es metallisch in ihrer Handfläche. »Wir brauchen bloß eine«, sagte sie zu den anderen und schaute auf die runde Scheibe in ihrer Hand. »Aber ihr müsst euch an mir festhalten.« Und mit einem Aufblitzen der Münze war alles vorbei.


  Auf der wirklichen Seite sah es in der Unterführung nicht viel besser aus. Es stank nach Urin, und der Boden war mit zerknüllten Chipstüten übersät. Aber nach den Erlebnissen jenseits der Schwelle kamen ihnen die Schnapsläden und Discountgeschäfte fast heimelig vor. Alle drei hasteten aus der Unterführung hinaus auf die Straße.


  Kurz bevor sie die Mündung erreichten, schob sich jemand mit einem groben Ellbogenstoß an Cat vorbei, sodass sie stolperte. »He! «, rief sie dem Rücken des Mannes nach, der sie angerempelt hatte, und für eine Sekunde drehte er sich um. Sein Gesicht war ein grauer Schemen unter der Kapuze seines Sweatshirts. Sie dachte an die Jungen auf dem Mercury Square, an den schlaksigen Typen auf dem Computerbildschirm, an die Gestalt im Arkanum, die an der Feuerleiter emporgeklettert war. Aber da war er schon weg.


  Es war erst halb zehn. Auch an einem Sonntagabend wimmelte es in den Straßen vor Autos und Menschen, und vor einem Kebabladen gegenüber standen die Leute Schlange. Cat schaute zur Brücke zurück und sah die beiden turmartigen Gebäude, die sich in den Nachthimmel erhoben. Überall schimmerte Licht durch die Fenster.


  »Wow! «, sagte Toby und schüttelte den Kopf. »Ich meine: Wow! Das war ja absolut cool!«


  »Cool?«, wiederholte Cat. »Cool?«


  »Ach, komm schon. Ich dachte, das wäre irgend so eine weibliche Wunschvorstellung – Frauen, die mit den Wölfen heulen und so was. Das hat doch irgendwas mit dem Streben nach Macht zu tun.«


  Cat musterte ihn ungläubig.


  Er hüstelte und wechselte das Thema. »Ähm, ja, also … wir sollten überlegen, wie wir heimkommen. Da drüben ist Canary Wharf, also denke ich mal, dass wir nicht weit von … He, wo geht ihr denn hin?«


  Flora humpelte über die Straße in Richtung eines Taxistandes. »Ich gehe nirgendwo hin«, sagte sie, ohne sich umzuschauen. Dann, zögernd: »Ihr könnt mitfahren. «


  Sie folgten ihr. Flora sah entsetzlich aus. Ihr Haar war verstrubbelt, ihr Make-up verschmiert, die nackten Arme waren mit einer Gänsehaut überzogen, aber die Stimme, mit der sie dem Fahrer Anweisungen gab, ließ nicht an Autorität zu wünschen übrig. Sobald sie im Taxi saßen, ließ sie sich gegen die Lehne sinken und schlief ein. Toby dagegen verschwendete keine Zeit und verwickelte den Fahrer in ein lebhaftes – wenn auch einseitiges – Gespräch über die hiesige Hip-Hop-Szene.


  Cat konnte es nicht fassen. Floras Gleichgültigkeit war eine Sache, Tobys Sorglosigkeit eine ganz andere. Sie erinnerte sich an seine leichtfertige – und, wie sich herausgestellt hatte, völlig falsche – Behauptung, dass Joker sich im Spiel frei bewegen und tun und lassen konnten, was sie wollten. Aber nachdem er die Welt des Arkanums mit eigenen Augen gesehen hatte, schien er entschlossener denn je, die ganze Sache als großes Abenteuer zu betrachten. Nicht zum ersten Mal fragte sich Cat, wie die anderen beiden überhaupt ins Spiel gekommen waren. Aber sie zu fragen, hieße womöglich, selbst Fragen beantworten zu müssen. Darüber, wie sie einen Mann in den Tod geschickt hatte.


  Auch sie lehnte sich zurück und lauschte mit einem Ohr Tobys Geschnatter, nur unterbrochen durch das gelegentliche Grunzen des Fahrers und das Knistern des Funkgeräts. Draußen zogen die ruhiger werdenden Straßen vorbei, silbrig vom Regen.


  »Hier muss ich raus«, sagte Toby, und Cat blinzelte. Sie wäre selbst beinahe eingeschlafen. Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, aber sie war sich vage bewusst, dass er erklärte, von hier aus den Bus nehmen zu können, dass sie sich bald wiedersehen würden, dass es ein toller Abend gewesen sei, und tschüss, Leute …


  »Der Fahrer kann dich rauslassen, wo immer du willst«, bot Flora ihr an, nachdem sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten. Sie lallte nicht mehr, sondern klang nur sehr schläfrig. »Ich habe genug Geld.«


  Darauf wette ich, dachte Cat und sagte kurz angebunden: »Ich kann an der Oxford Street aussteigen. Wir sind gleich da.«


  Flora wollte noch etwas sagen, aber das Trillern eines Mobiltelefons unterbrach sie. Sie zog ein schmales, metallic-pinkfarbenes Handy aus der Tasche. »Ja? Oh, hallo, Georgia, wie geht’s dir?«


  Cat schloss die Augen und versuchte, die Außenwelt wieder auszublenden. Das Gespräch endete mit einem glockenhellen Gelächter. »Martingale’s, um elf. Klasse. Also dann, bis morgen!« Im nächsten Augenblick fuhr der Fahrer rechts ran und hielt unter einer strahlenden Weihnachtsbeleuchung an. Blinkende Rentiere, die einen Schlitten zogen, bildeten eine gewölbte Brücke zwischen zwei Kaufhäusern.


  Steif kletterte Cat aus dem Wagen. Flora richtete ihr Make-up mithilfe eines Taschenspiegels wieder her. Sie hob die Hand zu einem kurzen Abschiedsgruß und kämmte sich dann weiter die Knoten aus dem Haar.


  Und schon bald, überlegte Cat, während sie durch die kalte Nachtluft zu ihrer Wohnung trottete, würde Flora zu Hause sein, wo ihre Eltern auf sie warteten. Sie hätte wetten können, dass es ein großes, altes Haus war, wo die Lichter hinter teuren Vorhängen schimmerten und es die ganze Nacht lang mucksmäuschenstill auf der Straße war. Die blonde Frau, die sie vor der Kirche gesehen hatte, würde die Tür öffnen und ihre Arme ausstrecken. »Gott sei Dank, du bist zu Hause! «, würde sie sagen. »Alles in Ordnung, Liebling?«, würde der Mann mit dem freundlichen Gesicht fragen.


  »Alles bestens, Daddy«, flüsterte Cat in die Dunkelheit der Stadt hinein. »Alles bestens.«
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  Am nächsten Morgen versuchte Toby mehrmals, Cat anzurufen. Sie ignorierte die Anrufe genauso wie Bels besorgte Blicke über den Frühstückstisch hinweg. Er sollte bloß nicht glauben, dass sie von nun an regelmäßig gemeinsam im Zauberland spazieren gehen würden. Trotzdem war sie ihm – insgesamt betrachtet – dankbar. Ihm und auch Flora. Bei all dem Irrsinn war die letzte Nacht äußerst lehrreich gewesen, dachte sie, während sie die Gelben Seiten durchblätterte. Martin House, Martinas Bar, Martingale’s …


  Das Martingale’s entpuppte sich als Café in der Nähe der King’s Road. Flora und ihre Freunde hatten beinahe das gesamte Untergeschoss mit Beschlag belegt. Sie lümmelten sich auf den riesigen Sofas oder lehnten lässig auf den Stühlen. Die Mädchen tranken Latte macchiato mit fettarmer Milch aus Gläsern, die genauso lang und schlank waren wie ihre Beine, und ihre Lippen schimmerten mit ihren Haaren um die Wette. Zwischen ihnen saßen hier und da Jungen mit gestylten Haaren und cooler Miene.


  Flora, die geziert an einem Glas Wasser nippte, schien die Strapazen der letzten Nacht schadlos überstanden zu haben. Ihre Haut war pfirsichweich, ihre Augen klar und strahlend blau. Sie trug einen cremefarbenen Kaschmirpullover und eine Halskette mit einem winzigen goldenen Kreuz.


  »Hallo, Flora. Hast du eine Minute Zeit?«


  Die Gespräche verstummten, und Blicke wurden gewechselt. Die Atmosphäre war nicht direkt feindlich, aber auch alles andere als freundlich. »Kennst du dieses Mädchen, Flo?«, fragte der blonde Junge, der neben Flora saß, stirnrunzelnd.


  Flora zuckte mit einem süßen Augenaufschlag hilflos mit den Schultern. »Ach, weißt du … irgendwie laufen wir uns immer wieder über den Weg.« Sie blinzelte mit jener höflichen Verblüffung zu Cat empor, die sie bereits bei ihrem ersten Treffen an den Tag gelegt hatte. »Weißt du, ich glaube, das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. «


  »Aber die Zukunft der Welt ist in Gefahr! « Cat wandte sich den anderen zu und grinste breit. »Wir sind nämlich beide Mitglieder im Rollenspiel-Club Herr der Ringe. Flora ist unsere wagemutigste Spielerin. Aber jetzt stehen wir an einem äußerst bedeutsamen strategischen Punkt …«


  Floras Augen funkelten. Zwei der Mädchen prusteten in ihre Milchkaffees; der Rest schwankte zwischen Verwirrung und Aufruhr. Cat drehte die Daumenschraube erbarmungslos an. »Orks gegen Elben: der letzte Kampf. Also, Flo, kommst du? Oder vielleicht sollte ich mir einfach einen Stuhl holen und …«


  »Nicht nötig«, sagte Flora schnell. Der Junge neben ihr fasste sie an der Hand. »Schon gut, Charlie. Ehrlich. Ich muss nur dieses … Missverständnis aufklären. Es wird nicht lange dauern.«


  Kaum merklich humpelnd, folgte sie Cat aus dem Café zu einer Bank auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie setzten sich, wobei sie es vermieden, einander anzuschauen.


  »Ich finde es wirklich nicht besonders gut, wenn du so einen Aufstand machst«, sagte Flora schließlich. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


  »Der Telefonanruf gestern Abend im Taxi. Wie geht’s deinem Knöchel?«


  »Es geht, danke der Nachfrage.«


  »Es hätte schlimmer kommen können. Du hättest Werwolfzähne herausklauben können.«


  Flora rümpfte ihre hübsche Nase, als ob sie damit zum Ausdruck bringen wollte, wie geschmacklos ihr die Bemerkung vorkam. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber was muss ich tun, damit du mich in Ruhe lässt?«


  »Rede mit mir. Über gestern Nacht … und über andere Dinge.«


  »Über gestern Nacht? Ist das dein Ernst? Was gibt es denn da noch zu bereden?«


  »Du hattest Glück, dass wir aufgetaucht sind, nicht wahr? Alleine wärst du nämlich nie im Leben die Feuertreppe hochgekommen. Von dem verknacksten Knöchel mal abgesehen, hattest du so viel getankt, dass du kaum noch geradeauslaufen konntest – und erst recht nicht irgendwelchen Monsterhunden entkommen.« Floras Atem kam zischend, aber Cat lächelte sie nur ausdruckslos an. Auch sie konnte dieses Spiel spielen. »Gehst du deshalb ins Arkanum?«, fragte sie, immer noch im Plauderton. »Um dich volllaufen zu lassen? Damit Mami und Papi nicht mitkriegen, wie ihr Goldschatz eine Flasche nach der anderen leert?«


  Wenn Cat gehofft hatte, Flora damit aus der Fassung zu bringen, hatte sie sich geirrt.


  »Ich hätte das allein nicht geschafft, das stimmt«, erwiderte Flora gepresst. Sie fing an, mit den Fransen an ihrem Schal zu spielen. »Es geht dich zwar nichts an, aber … ich hatte gestern einen schlechten Tag, das ist alles.«


  Ein Jubiläum hat sie es gestern genannt, dachte Cat unwillkürlich. Sie schob den Gedanken beiseite. »Du hast recht: Es geht mich nichts an. Und es ist mir auch völlig egal, was du im Arkanum treibst. Ich will nur deine Fachkenntnisse. «


  »Dein Kumpel scheint doch bestens informiert zu sein.«


  »Toby? Er ist ein Amateur. Nicht mit dir zu vergleichen. «


  Flora sagte eine Zeitlang nichts, sondern starrte nur mit leeren Augen über die Straße. Dann seufzte sie. »Was willst du wissen?«


  Cat holte tief Luft.


  »Als ich das erste Mal im Arkanum war, wurde die Sechs der Kelche ausgespielt. Aber als ich zurückkehrte, um sie wiederzufinden, war die Schwelle verschwunden. Ich will von dir wissen, wie ich wieder in diese Karte kommen kann.«


  »Es ist eine gefährliche Karte.«


  »Ich dachte, es sei eine Glückskarte.«


  Flora machte eine kleine, ungeduldige Handbewegung. »Auch Glückskarten haben ihre Fallstricke. Besonders diese. Menschen können in ihr verschwinden, endlos in der Vergangenheit herumwandern und ihr wirkliches Selbst vergessen … Immerhin«, fuhr sie leise fort, »gibt es ein paar Dinge, die noch verführerischer sind als Glückseligkeit.«


  Einen Moment lang erhaschte Cat den Klang von weit entferntem Gelächter, den Duft nach Blumen und sonnendurchtränkter Erde. Es war einmal eine Familie: Caroline, Adam und Kitty Harper. Aber dann ging ihr Glück verloren. Es wurde gestohlen. Herausgerissen und in blutigen Fetzen auf den Boden geworfen.


  Sie presste die Zähne zusammen.


  »Ich will nicht in die Karte zurück, damit ich wieder ein rosiges Baby sein kann. Ich will zurück, weil ich etwas gesehen habe, das ich nicht begreife. Etwas Wichtiges. Es sei denn … Es sei denn, es ist nur ein Trick.«


  »Die Karte zeigt die Wahrheit.« Das Gesicht des anderen Mädchens verriet nichts. Cat fragte sich, ob auch Flora über diesen samtweichen Rasen in das Labyrinth aus Erinnerungen geschritten war.


  »Also, wie finde ich diese Schwelle wieder?«


  »Gar nicht. Eine Schwelle verschwindet, wenn ein Zug beendet ist und der Spieler die Karte verlassen hat. Wenn ein Spielzug vorbei ist, taucht irgendwo eine neue Schwelle auf. Was auf der anderen Seite liegt, hängt von der Karte ab, die dem Ritter zugewiesen wurde, der vor dir die Schwelle übertrat.«


  »Hm. Wenn ich in das Arkanum eingetreten bin, kann ich nicht einfach von einer Karte in die nächste gehen?«


  »Nein. Jeder Spielzug findet in einem eigenen, abgeschlossenen Raum statt. Wie die Felder auf einem Schachbrett. Wenn man weiterlaufen würde, würde man in kürzester Zeit von einer Sackgasse in die nächste geraten. «


  »Aber die Sechs der Kelche ist und bleibt meine einzige Chance … «


  »Dann hast du zwei Möglichkeiten«, erklärte Flora gelassen. »Entweder gehst du immer wieder ins Arkanum, über eine Schwelle nach der nächsten, in der Hoffnung, dass du über das stolperst, was du suchst – entweder in der Sechs der Kelche oder vielleicht in einer anderen Karte. Oder … «


  »Oder?«


  »Du lässt es bleiben. Vergiss, dass irgendetwas davon je passiert ist, ignoriere das Kribbeln auf deiner Hand, verschließe deine Augen vor den Hinweisen auf eine Schwelle. Suche die Antworten in der wirklichen Welt.«


  »Das geht nicht.«


  »Nein.« Flora lachte gezwungen. »Das kann niemand von uns. Das ist die Ironie des Schicksals. Ein Joker kann nicht um einen Trumpf spielen. Wir sind Teil eines Spiels, das wir nicht gewinnen dürfen. Und doch bleibt die Versuchung dieselbe.«


  »Was für eine Versuchung?«


  »Die Sehnsucht unseres Herzens zu finden, natürlich.« Ihre Stimme klang bitter.


  Von der anderen Straßenseite erklang Gelächter. Floras Freunde hatten das Café verlassen und schlenderten in lebhaftem Gespräch über den Gehsteig. Flora stand auf und strich ihre Kleider glatt. »Ich muss wieder zurück.«


  »Okay. Danke und … man sieht sich.«


  Flora schenkte ihr wieder ein höfliches, unverbindliches Lächeln. »Vielleicht.«


  Cat schaute ihr nach, als sie zu ihren Freunden ging und von diesen in die Mitte gezogen wurde. Flora lachte, rief etwas und schüttelte ihr glänzendes Haar. Der Junge mit Namen Charlie schlang lässig den Arm um ihre Schulter. Die Gruppe ging weiter.


  


  Als Cat am Nachmittag in die Wohnung zurückkehrte, war sie zu müde, um zu denken, ja fast zu müde, um irgendetwas zu fühlen. Nach allem, was geschehen war, empfand sie die Taubheit in ihrem Herzen als Erleichterung.


  In den nächsten Tagen vergrub sie sich mit der Wundersamen Welt des Tarot in ihrem Zimmer und versuchte, sich so weit mit den Karten vertraut zu machen, dass sie sie im Spiel der Trümpfe wiedererkennen würde. Einige waren leichter zu behalten als andere. Der Narr war die Karte der Joker; Fortuna war diejenige, die eine Lotterie einberief. Die vier Asse verkörperten die vier Elemente. Die Großen Arkana waren die Trumpfkarten und die Kleinen Arkana die Hofkarten … Cat vermutete, dass die Buben hauptsächlich in die Hofkarten verwickelt waren, die jeweils Gruppen von Menschen bei irgendwelchen Tätigkeiten zeigte, oftmals beim Kampf. Aber viele der Hofkarten wirkten genauso fantastisch wie die Trümpfe, und es war unmöglich, vorauszusagen, was für ein merkwürdiges Leben das Arkanum ihnen einhauchen würde.


  Zu einer Trumpf karte kehrte sie immer wieder zurück. Es war das Bild einer streng wirkenden Frau, die in der einen Hand ein Schwert und in der anderen eine Waage hielt. Die Gerechtigkeit. Cat wusste, dass das Spiel die Gerechtigkeit lebendig werden lassen und einem Ritter die Macht der Enthüllung schenken konnte, das Recht zu urteilen und zu bestrafen. Aber weil es ein Trumpf war und sie ein Joker, war dies ein Preis, den sie nicht gewinnen konnte.


  Bitte, klang ihr wieder und wieder die Stimme ihrer Mutter in den Ohren, das ist ein Missverständnis. Und die andere Stimme, die dritte, diejenige, die immer außerhalb ihrer Reichweite blieb …


  Außerhalb ihrer Reichweite in der gewöhnlichen Welt, ja, aber im Arkanum wurden die Karten neu gemischt. Dort, wo Zeit und Entfernung verschwammen, mochte sie alle möglichen und unmöglichen Dinge entdecken – vergessene Stimmen, geheime Wahrheiten, ihr vergangenes Glück. Vielleicht fand sie sogar die Person, die es ihr geraubt hatte. In diesem Falle würde Cat keine Trumpfkarte brauchen. Dann würde sie auf eigene Faust für Gerechtigkeit sorgen.


  Sie sagte Bel, dass sie wohl eine Grippe ausbrüten würde. Keiner von ihnen beiden hatte noch einmal die Ereignisse von Samstagabend angesprochen. Es war, als ob sie eine plötzliche Scheu voreinander entwickelt hätten, besonders Bel, und Cat empfand ihre Nervosität als höchst beunruhigend. Im Augenblick glaubte Bel einfach, dass sie immer noch die wahren Umstände des Todes ihrer Eltern verarbeiten musste, aber Cat wusste, dass von nun an immer das unbegreifliche, unerklärliche Geheimnis des Arkanums zwischen ihnen stehen würde. Der Gedanke daran ließ die Taubheit in ihrem Inneren ins Grenzenlose wachsen. Ihr wurde kalt.


  Aber am Mittwochnachmittag beschloss Bel, dass es jetzt reichte. Als Cat in die Küche geschlurft kam, um sich einen Toast zu machen, war der Raum mit Lichterketten dekoriert, an denen bunte Plastikfrüchte hingen. Grell leuchtende Bananen, Orangen und Trauben tropften von den Wänden, und an der Oberkante des Türrahmens hing ein Streifen rotes und grünes Lametta. Ihre Tante saß auf einem Stuhl, die Füße auf dem Tisch, eine Papierkrone auf dem Kopf, und löffelte Nougatcreme aus einem Glas.


  »Herrje«, sagte sie und betrachtete Cat von oben bis unten. »Du siehst aus wie aus dem Gully gezogen.«


  »Nette Komplimente hört man immer gerne.«


  »Wie findest du die Deko?«


  »Lamettastisch … Kann ich was von der Nougatcreme abhaben?«


  »Nimm dir ruhig. Es ist Zeit, dass wir ein bisschen Weihnachtsstimmung in die Bude bringen. Und wenn wir gerade von Stimmung sprechen«, fuhr Bel streng fort und stieß mit dem Löffel in Cats Richtung, »du, meine Liebe, bist ein echter Trauerkloß geworden. Und ich bin auch nicht viel besser. Wir müssen aus diesem Loch raus und mal wieder ein bisschen Spaß haben.«


  Cat grinste mit dem Mund voller Nougatcreme. Sie war erleichtert, dass sich die Lage zwischen ihnen wieder normalisierte. »Was für eine Art von Spaß?«


  »Die ganz abgefahrene Sorte.«


  Bel erklärte grinsend, dass Greg seine Beziehungen hatte spielen lassen, um ihnen Karten für das Wohltätigkeitspokerspiel zu besorgen, das im Excelsior, einem der vornehmen Hotels in Mayfair, abgehalten wurde. Strahlende Lichter, Pracht und Herrlichkeit, wohin man schaute. Getränke und Häppchen umsonst. Cat konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen.


  »Hört sich irgendwie nach einem Feiertag für Schalterbeamte an«, sagte sie betont wegwerfend. »Außerdem ist Glücksspiel doch der totale Blödsinn, das weiß doch jeder.«


  Es stimmte, dass Bel mit einer milden Verachtung auf die Gäste des Palais Luxe herabschaute. »Die armen Teufel«, sagte sie immer, »keinen Cent in der Tasche, und trotzdem hoffen sie immer noch auf eine Glückssträhne, die ihre Ehe rettet oder mit der sie das Haus abzahlen können oder was auch immer. Und selbst wenn sie gewinnen, werden sie alles in der nächsten Runde wieder los.« Aber sie fügte jedes Mal hinzu, dass Mitleid Zeitverschwendung war, zumal die Spieler oft ausfällig wurden, wenn sie verloren.


  Jetzt wischte sie Cats Einwand beiseite. »Das hier ist etwas ganz anderes – eine gute Sache und so was, für Leute, die sich Wohltätigkeit leisten können.«


  »Hört sich ja geradezu herzerwärmend an.« »Außerdem gehen wir beide wegen der Party dorthin, nicht wegen des blöden Kartenspiels.«


  Es dämmerte Cat, dass dieser Abend für Bel womöglich ein Traumbild ihres Jobs verkörperte, wo der Champagner in Strömen floss und die Musik spielte, wo jeder ein Gewinner war und nichts auf dem Spiel stand. Was es für Cat nur noch schwieriger machte, zu erklären, warum sie nicht hingehen wollte.


  Es war nicht nur so, dass der Gedanke an irgendetwas, das mit Spielen und Karten zu tun hatte, ihr eine Gänsehaut verursachte. Sie hatte Angst, die Wohnung zu verlassen, weil sie dann Gefahr lief, irgendwann das vielsagende Kribbeln in ihrer Handfläche zu spüren, und dann … was ? Hatte sie Angst, dass sie voller Schrecken vor der Schwelle davonlaufen würde? Nein, ihre wahre Panik war, dass sie ihre Furcht und Abneigung überwinden und von der gleichen Faszination gepackt werden würde wie Toby und Flora. Denn Cat wusste tief in ihrem Herzen, dass sie nicht länger wünschte, in ihr altes Leben zurückkehren zu können. Die Trägheit und Ziellosigkeit, von der sie sich in den vergangenen Monaten – Jahren – hatte treiben lassen, kamen ihr mittlerweile fast weniger wirklich vor als die gespenstische Traumwelt des Arkanums.


  


  Gregs Beziehungen reichten nicht weit genug, dass sie das Hotel durch die Vordertür betreten durften. Stattdessen schleuste man sie durch den Dienstboteneingang auf der Rückseite. Da der Eintritt für Spieler dreihundert und für Zuschauer zweihundert Pfund kostete, konnten sie sich kaum beklagen. Allerdings war Bel, die Marmor und Kerzenleuchter erwartet hatte, von der zwar eleganten, aber minimalistischen Ausstattung des Hotels enttäuscht.


  Als sie die Empfangshalle betraten, fand sich Cat an das Temple House erinnert. Die Geräuschkulisse war die gleiche, und die Luft knisterte von einer ähnlichen Exklusivität und Erwartungshaltung. Um sie herum begrüßten sich Frauen mit kühlen, angedeuteten Küssen, während die Männer Schulterklopfen und bellendes Gelächter austauschten.


  Sie sah, wie Bel die Szenerie amüsiert in sich aufnahm. Ihr billiges Kleid und ihr grelles Make-up waren im Grunde überhaupt nicht mit der elitären Veranstaltung in Einklang zu bringen, und doch drehten sich viele Köpfe bewundernd nach ihr um. Jedenfalls die männlichen. Cat war seltsam gerührt von dem Besitzerstolz, mit dem Greg sie zu einem Tisch in der Nähe der Bar führte. Sein staubig wirkender Abendanzug verlieh seinem hängenden Gesicht eine zusätzliche Mattigkeit. Ihr eigenes Outfit ließ ebenfalls einiges zu wünschen übrig. In dem einfachen schwarzen Fummel – ein abgelegtes Kleid von Bel, das hastig umgeändert worden war – hätte man sie gut und gerne für eine Hotelangestellte halten können.


  Cat hatte gleich gewusst, dass sie zu zappelig sein würde, um sich hinzusetzen, und zu nervös, um mit irgendjemandem eine unbefangene Unterhaltung zu führen. Sie erklärte den anderen beiden, dass sie in den Saal gehen und sich den Stand des Turniers anschauen würde, aber es dauerte nicht lange, da hatte sie erkannt, dass es aufregender war, Wandfarbe beim Trocknen zuzuschauen, als ein Pokerspiel zu verfolgen. Sie schlenderte in einen Raum, in dem tiefe, weiche Ledersessel standen. Auf der Bühne bereitete eine Jazzband ihren Auftritt vor.


  Hier hatten sich ein paar Gäste in ihrem Alter versammelt. Ihr Äußeres und die Art, wie sie redeten, erinnerten sie an Floras Freunde. Und da war ein blondes Mädchen in einem Cocktailkleid aus Spitze, das …


  »Cat! Ich kann’s nicht glauben! Ich hatte so sehr gehofft, dass wir uns wiedertreffen würden! «


  Cat hatte eine liebenswürdige, eine abweisende und eine wilde Flora erlebt, aber dies hier war eine ganz neue Flora. Flora, die Überschwängliche, mit glänzenden Augen und strahlendem Gesicht. Als ob sie sich freuen würde, sie zu sehen. Als ob sie alte Freunde wären.


  »Hast du?«


  »Aber sicher. Was für ein Glück, dass du heute Abend aufgetaucht bist! « Diese Worte verursachten bei Cat ein unbehagliches Gefühl. Sie vertraute weder dem Glück noch dem Zufall. Nicht mehr. Flora plapperte weiter. »Bist du heute mit deinen Eltern da? Daddy sitzt im Veranstaltungskomitee. Letztes Jahr haben sie über hunderttausend Pfund zusammenbekommen, weißt du? Wie auch immer … ich habe mir gedacht, dass wir uns mal treffen sollten. Wir alle. Toby auch. Ich glaube, ich habe da was, das dich wirklich interessieren wird, etwas, das mit unserem letzten Gespräch zu tun hat. Etwas, das ich herausgefunden habe.«


  »Geht’s um das Spiel?«


  Flora lachte fröhlich. »Natürlich geht’s um das Spiel. Hör mal, hast du morgen schon was vor? Ich weiß, dass um diese Zeit alle unheimlich beschäftigt sind … «


  Ach ja. Die sozialen Verpflichtungen der guten Gesellschaft. »Ich muss in meinem Terminkalender nachschauen. «


  Entweder ignorierte Flora ihren ironischen Unterton, oder sie bemerkte ihn gar nicht. »Na, wenn du Zeit hast, könnten Toby und du vielleicht zu mir kommen. Sagen wir, so gegen sechs?« Flora kritzelte ihre Adresse auf ein Stück Papier, und Cat merkte, dass sie es in ihre Tasche steckte. »Fantastisch. Ich wünsche dir einen schönen Abend, falls wir uns nicht mehr sehen.«


  Cat runzelte die Stirn. Ein Teil von ihr hätte Flora am liebsten gesagt, sie solle Leine ziehen – warum sollte Cat angerannt kommen, wenn Flora mit den Fingern schnipste? Aber unter all ihrem Charme hatte Floras Begeisterung etwas Fiebriges angehaftet, eine Art Dringlichkeit, die Cat sehr neugierig machte. Denn obwohl sie es nicht eingestehen wollte, hatte sie auf ein Ereignis wie dieses gewartet. Auf ihren nächsten Hinweis …


  Bels Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Hier bist du! Mit wem hast du dich da unterhalten?«


  »Ach, nur mit diesem Mädchen, das ich … mal zufällig kennengelernt habe.«


  »Sieht wie ein reiches, verwöhntes Gör aus.« Bel rümpfte die Nase. »Eine von diesen Wohltätigkeitstypen.«


  »Sieht so aus.«


  »Hör zu, Pussykätzchen, hast du Greg irgendwo gesehen ?«


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er mit dir in der Ecke gesessen und geschmust.«


  »Ja, aber dann ist er losgezogen und wollte mit seinem Kumpel reden, demjenigen, der uns hier reingebracht hat. Bitte sei ein Schatz und gehe ihn suchen … «


  »Warum machst du das nicht selbst?«


  Bel rollte übertrieben mit den Augen. »Weil ich damit beschäftigt bin, Kontakte zu knüpfen.« Sie senkte die Stimme. »Siehst du den Typen da drüben? Ziegenbart, Zigarre? Tja, das ist der Manager dieses schicken neuen Casinos direkt hinter dem Trafalgar Square. Aliette’s heißt der Laden. Das könnte mein Durchbruch sein.«


  »Wozu brauchst du dann Greg? Wird er dir nicht viel eher die Tour vermasseln?«


  »Tja, aber er ist mein Boss, vergiss das nicht. Er muss seine Zustimmung geben. Ach, komm schon«, bettelte sie. »Er ist bestimmt irgendwo in der Nähe. Versuch’s mal im Büro des Nachtportiers – wir sind eben daran vorbeigekommen. «


  Cat zuckte mit den Schultern. Nach Greg zu suchen, war zwar nicht ihr liebster Zeitvertreib, aber immer noch interessanter, als beim Poker zuzusehen. Allerdings war es gar nicht so leicht, die Route, die sie von der Hintertür aus durchs Hotel genommen hatten, zu rekonstruieren. Vielleicht hätte sie sich am Ende des Flurs nach rechts anstatt nach links wenden sollen, oder vielleicht war es auch schon ein Fehler gewesen, durch die letzte Schwingtür zu gehen. Ehe sie sichs versah, hatte sie sich in dem Labyrinth aus Türen und Fluren verirrt. Das billige Linoleum und die trübe Farbe an den Wänden im Dienstbotentrakt waren Welten von der noblen Ausstattung des Gästebereichs entfernt. Sie kam an einem Raum vorbei, wo müde wirkende dunkelhäutige Frauen die Wäsche sortierten, erhaschte einen Blick in ein vollgestelltes Büro mit einer langen Reihe Ablagefächer, hörte Klappern und Gebrüll aus der Küche. Schließlich fand sie den Weg zum Lieferanteneingang auf der Rückseite des Gebäudes. Ein paar Angestellte machten gerade Pause und lehnten rauchend an der Wand.


  Sie wollte schon hingehen und sie nach dem Weg zum Büro des Nachtportiers fragen, aber als sie sich umdrehte, prallte sie gegen jemanden, der einen Müllsack über den Rücken geworfen hatte. Der Sack rutschte aus den Händen des Mannes, und eine Flut aus Plastikverpackungen rutschte heraus. Cat wollte ihm helfen, aber der Typ scheuchte sie weg, wobei er leise vor sich hinfluchte und alles mit gereizten, abgehackten Bewegungen wieder in den Sack stopfte. Er schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Cat sah, dass er ungefähr in ihrem Alter war. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und er blickte hart und misstrauisch.


  »Ich kenne dich.« Die Worte waren heraus, noch ehe sie darüber nachdenken konnte.


  »Ach ja? So viele Mädchen, so wenig Zeit«, sagte er knapp und schob eine Strähne seines mausbraunen Haars aus der Stirn. Sie erinnerte sich an seine abgeknabberten Fingernägel.


  »Mercury Square. Vor dem Temple House.«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Er wandte ihr den Rücken zu und schleuderte den Sack in einen Müllcontainer. Er war größer und breiter, als sie ihn in Erinnerung hatte, und er trug eine Schürze über seinem schlecht sitzenden Overall. Groß und schlaksig. Was hatte Odile zu Ahab gesagt, als sie den Bildschirm beobachtete? Er behauptet, einen deiner Ritter zu verfolgen …


  »Du bist hinter einem Ritter der Stäbe her«, sagte sie.


  Mit einem Ruck wirbelte er zu ihr herum. Sie schauten einander an, er mit verblüfftem und zornigem Gesicht, sie mit fragenden Augen.


  »He, Blaine!« Jemand von drinnen wies ihn lautstark an, sich zu beeilen. Begleitet wurde dieser Befehl von einigen saftigen Kraftausdrücken. Im nächsten Moment schob sich Blaine an ihr vorbei, zurück in den Dampf und das Getöse in der Küche. Auch die Art, wie er sie aus dem Weg rempelte, kam ihr vertraut vor.


  


  Bel redete immer noch mit dem Mann mit dem Ziegenbart. Sie praktizierte ihr besonderes Lachen, wobei sie ihren Kopf zurückwarf, dabei die Wölbung ihrer Kehle bloßlegte und ihr langes Haar schüttelte. Beide schienen Gefallen an der Vorstellung zu finden. Aber als Bel Cat erblickte, kam sie sofort zu ihr.


  »Cat! Ich dachte schon, du hättest dich verlaufen! Es tut mir so leid; Greg ist aufgetaucht, kurz nachdem du gegangen warst.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Oh, er wird gleich wiederkommen – er musste mal telefonieren. Geht’s dir gut? Du siehst ein bisschen blass um die Nase aus.«


  »Ja, ich glaube, ich bin immer noch ein bisschen erkältet. Ähm … es macht dir doch nichts aus, wenn ich nach Hause gehe, oder?«


  Bel machte ein langes Gesicht. »Hör zu, ich weiß, die ganze Show ist ein bisschen aufgeblasen, aber Leo« – damit deutete sie mit dem Kopf zu dem ziegenbärtigen Mann – »sagt, dass er uns ein paar Leute vorstellen will. Du solltest rüberkommen und Hallo sagen. Und die Band hat gerade angefangen zu spielen, und die Häppchen haben wir auch noch nicht probiert.«


  »Bitte, Bel, ich bin einfach nicht in Stimmung. Nicht … dafür jedenfalls.«


  Jetzt wirkte ihre Tante schuldbewusst. »Nein. Nein, natürlich nicht. Nach dem Schock, den du erlitten hast … Ich dachte, dass dir eine kleine Ablenkung guttun würde, aber das ist etwas, mit dem du auf deine Art fertig werden musst, in deinem eigenen Tempo. Ich hätte dich nicht drängen sollen. Es ist nur, dass ich es hasse, dich so zu sehen, Pussykätzchen.«


  Bels Mitgefühl wäre beinahe Cats Untergang gewesen.


  »Ich hasse es, so zu sein«, brach es aus ihr hervor. »Ich hasse es, verwirrt und ängstlich und hilflos zu sein. Ich hasse es, so schwach zu sein … Bel, bist du jemals über etwas gestolpert, das du beim besten Willen nicht verstanden hast? Etwas, das du besser nicht gewusst hättest? Aber plötzlich bist du mittendrin und findest etwas heraus, das schlimmer ist als alles andere, und du wünschst dir – Gott, wie sehr du es wünschst! –, dass du alles vergessen könntest, dass alles wieder so werden würde wie früher. Aber es ist zu spät. Alles hat sich verändert. Und man muss etwas tun, um die Dinge besser zu machen, um wieder die Kontrolle zu übernehmen, aber du weißt nicht, wie du es anstellen sollst, und … und … «


  Sie bremste ihren Wortschwall abrupt ab, als sie Bels unglückliches Gesicht bemerkte.


  »Gott weiß, dass ich die Dinge zurechtrücken würde, wenn ich es könnte. Ich … «


  »Schon gut.« Irgendwie brachte Cat ein Lächeln zustande. »Mach dir keine Sorgen. Ich komme schon klar. Sieht mir gar nicht ähnlich, so einen Anfall zu bekommen … das ist bestimmt die Erkältung. Ehrlich.«


  »Du siehst gar nicht gut aus. Und was du sagst, hört sich auch nicht gut an.«


  »Doch, doch. Es geht schon. Ich musste das einfach nur mal rauslassen, das ist alles. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass es mir gutgetan hat.«


  »Nein, Cat. Ich hab’s vermasselt, das merke ich jetzt. Ich war nicht ehrlich zu dir, und jetzt ist alles anders – wie du gesagt hast.«


  »Zwischen uns hat sich nichts verändert. Das meinte ich gar nicht. Und außerdem würde ich gar nicht zulassen, dass irgendetwas zwischen uns kommt, unter gar keinen Umständen!«


  »Meinst du das ernst?«


  »Ich schwöre es.«


  Bel betrachtete ihr entschlossenes Gesicht, und diesmal lachte sie erleichtert. »Recht hast du, Pussykätzchen. Ich schwöre ebenfalls. Hör zu, gehen wir einfach heim. Gönnen wir uns ein bisschen Ruhe und Frieden.«


  »Nein! Es gibt gar keinen Grund, warum du auch gehen solltest! Und ich hätte ein schlechtes Gewissen, weil du all das hier verpassen würdest.«


  Cat wischte Bels Proteste beiseite und bestand darauf, dass sie blieb. Es war noch nicht spät, und die Wohnung war von hier aus zu Fuß leicht zu erreichen. Im Augenblick wollte sie lieber allein sein.


  Sie verließ das Gebäude durch den Haupteingang. Ein vier Meter hoher Weihnachtsbaum stand in der Lobby. Es war ein echter Baum, aber so gerade gewachsen, dass er künstlich wirkte. Der Schmuck war in genau abgemessenen Reihen in den Zweigen arrangiert. Als Cat daran vorbeiging, erhaschte sie das Aroma von Tannenzapfen, einen dunklen, saftigen Geruch, der ihr die Kehle eng werden ließ. Einen Augenblick lang verschwamm alles vor ihren Augen, und sie war wieder drei Jahre alt, streckte ihre Arme nach den mit Nadeln besetzten Zweigen des Baums aus und griff nach den Schokoladenmünzen, eingepackt in schimmernder Goldfolie.
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  »Überleg doch mal«, sagte Toby. »Wir können die Fantastischen Drei oder so etwas sein. Die Schöne, der liebenswerte Tollpatsch und …«


  »Du bist nicht liebenswert.«


  »Ach, komm schon! Hast du noch nie was vom umwerfenden Charme eines Tollpatschs gehört? Macht die Frauen reihenweise an. Wie auch immer: Das Team Arkanum – die Schöne, der liebenswerte Tollpatsch und die Gothic Lady.«


  »Ich bin kein Goth.«


  »Nein, nicht direkt. Aber du musst zugeben, dass du blass und außerdem ziemlich reizbar bist«, meinte Toby unbeschwert. »Aber vielleicht könntest du auch die Mystery Lady sein, wenn dir das lieber ist.«


  »Es wäre mir lieber, wenn du die Klappe halten würdest. «


  Cat beschleunigte ihre Schritte, sodass es so aussah, als gehörten sie nicht zusammen. Sie konnte sich gar nicht mehr erklären, warum sie sich auf Floras blöde Einladung eingelassen hatte. Ich bin selbst schuld, dachte sie ärgerlich. Ich hätte von Anfang an die Finger von diesen Leuten lassen sollen. Vermutlich hätte ich das meiste auch allein herausgefunden. Jetzt habe ich sie am Hals. Miss Hochnäsig und den zappeligen Nervtöter.


  Ihre Stimmung besserte sich nicht, als sie Floras Haus erreichten, einen riesigen, mit Säulen verzierten Kasten am Rande eines der vornehmsten Parks in London. Es war die Art von Straße, in der sogar die Abgase nach Geld stanken.


  Die Tür wurde von einer blonden Frau in einem seidenen Morgenmantel geöffnet. Sie hob fragend eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen.


  »Ja?«


  »Wir wollen zu Flora.«


  »Seid ihr sicher?« Die Frau betrachtete sie mit leicht zusammengekniffenen Augen von oben bis unten.


  »Mami! «, ertönte Floras Stimme aus der Eingangshalle dahinter. »Schon gut. Ich erwarte die beiden.«


  Das elegante Achselzucken von Floras Mutter ließ die Eiswürfel in ihrem Glas leise klirrend erbeben. Dann setzte sie ein geübtes Lächeln auf. »Wunderbar, Liebling. Du weißt doch, wie gerne ich deine Freunde kennenlerne. Bitte entschuldigt, dass ich noch so nachlässig gekleidet bin; ich bin ein bisschen spät dran, wie üblich. Ich könnte schwören, dass die Partys von Jahr zu Jahr anstrengender werden.«


  Sie lachte ein bisschen zu laut und hob ihr Glas, wie um ihnen zuzuprosten. Cat musste an Flora im Garten des Temple House denken, an die liebenswürdigen Nichtigkeiten, die sie von sich gegeben hatte und die vor Sarkasmus nur so getrieft hatten.


  »Wir gehen in mein Zimmer. Viel Spaß bei den Avoncourts. « Eilig scheuchte Flora ihre Gäste die Treppe hinauf. Cat, deren Füße in dickem Teppich einsanken, bekam nur einen flüchtigen Eindruck vom Rest des Hauses, das in den unterschiedlichsten Schattierungen von seidigem, schimmerndem oder glänzendem Weiß eingerichtet zu sein schien. Alles war weiß – und teuer.


  In Floras Zimmer setzte sich das Weiße fort. Auf dem Bett lag eine zarte, durchsichtige Tagesdecke, und in dem Kamin aus weißem Marmor flackerte ein Gasfeuer. An der Magnetwand über ihrem Schreibtisch hingen unzählige Schnappschüsse von Flora und ihren Freunden auf Partys, Skipisten, bei Stadtbummeln oder Ausflügen aufs Land. Eine abendliche Brise bauschte die Vorhänge vor dem Fenster auf, das auf den Garten und den Park dahinter hinausging.


  Ihre Gastgeberin hockte sich auf die Bettkante und umarmte ein Kissen. »Oh«, sagte sie, »das hätte ich fast vergessen: Wollt ihr etwas essen oder trinken?«


  »Warum, klingelst du dann nach dem Dienstmädchen? «, fragte Toby spöttisch.


  »Wir nennen sie nicht so. Mina gehört fast zur Familie.«


  Cat wandte sich vom Fenster ab. »Toby denkt, du bist die Schöne.«


  »Wie bitte?«


  »Du weißt schon, die von den Helden immer gerettet wird. Du bist der glamouröse blonde Cheerleader-Typ, Toby ist der Tollpatsch und ich bin der Goth.«


  »Das war doch bloß ein Witz!«, sagte Toby und errötete. »Das musst du doch jetzt nicht breittreten.«


  »Aber der Witz war gar nicht so abwegig. Von Anfang an hast du uns klargemacht, Flora, dass du nichts mit uns zu tun haben willst. Nicht mit mir, nicht mit Toby, mit niemandem. Und jetzt berufst du dieses Treffen ein. Was ist passiert?«


  »Na ja, ihr müsst ja nicht gleich ein Drama daraus machen«, erwiderte Flora leichthin und spielte mit einer Haarsträhne. »Ich bin nur über etwas gestolpert, von dem ich denke, dass ihr beide es wissen solltet. Ob ihr die Sache weiterverfolgt, müsst ihr selbst entscheiden.«


  »Und was ist das?«


  »Etwas, das ich gefunden habe … Nein, eigentlich bin ich wirklich darübergestolpert, und zwar in diesem entsetzlichen Tunnel unter der Brücke. Als wir nach der Schwelle gesucht haben.«


  Cat schaute zu, wie Flora aufstand, zu ihrer Frisierkommode ging, aus einer Schublade einen silbernen Schlüssel nahm und ihn Toby reichte. Der Schlüssel war glatt und schmal, und auf dem Griff war das Bild eines Kreises zu sehen, der ein Oval umschloss.


  »Das ist eine Null! Das gibt’s doch gar nicht!« Toby wandte sich zu Cat. »Das ist die Zahl für uns Joker«, erklärte er, »denn der Narr steht außerhalb der Reihe der Trümpfe. Weißt du, wozu der Schlüssel gehört, Flora?«


  »Ich bin nicht sicher.« Sie zögerte. »Aber … im Temple House gibt es eine Tür, die immer verschlossen ist. Ich habe den Schlüssel dort noch nicht ausprobiert. Ich wollte euch erst davon erzählen.«


  Cat runzelte die Stirn. »Und warum?«


  »Wegen der Umstände, unter denen ich ihn gefunden habe. Als wir uns in der Trumpfkarte des Mondes befanden, war noch jemand da, abgesehen von der Ritterin. Wisst ihr noch? Die Gestalt auf der Feuerleiter. Es gibt aber in jedem Spielzug nur einen Ritter. Mehr noch: Der Mond ist eine Trumpfkarte, keine Hofkarte, also waren mit Sicherheit auch keine Buben im Spiel. Und wer immer die Person war, sie war genauso eifrig darauf bedacht, sich herauszuhalten, wie wir.« Flora zog ein Geldstück aus ihrer Tasche und warf es von einer Hand in die andere. »Und jetzt wird es interessant. Ihr wisst doch: Wenn ihr an eine Schwelle kommt und die Münze in eurer Handfläche erscheint, ist sie immer mit Schwert, Kelch, Stab oder Münze markiert, um zu zeigen, welcher Hof gerade eine Karte ausspielt. Nun, als ich uns aus diesem Spielzug zurück in die wirkliche Welt gebracht habe, war auf meiner Münze eine Null zu sehen. Das ist noch nie zuvor passiert. Immerhin gehören Joker zu keinem Hof und dürfen daher auch nicht aktiv am Geschehen teilnehmen. Aber die Münze beweist, dass wir im Mittelpunkt dieses Spielzugs standen. Und daher glaube ich, dass in jener Nacht neben der Ritterin auch vier Joker in diesem Zug waren. Eine absolute Seltenheit, kein Zweifel. Ein Zufall? Vielleicht. Aber dann taucht direkt vor unseren Füßen ein Schlüssel auf, der sich ausschließlich auf uns bezieht oder auf etwas, das mit uns zu tun hat. Und das halte ich nun wirklich nicht mehr für Zufall.«


  »Eher für ein Omen«, sagte Toby voller Ehrfurcht. »Weißt du, wie viele Joker im Spiel sind?«


  »Nein. Bis ihr zu zweit aufgekreuzt seid, bin ich in einem Spielzug immer nur höchstens einem anderen begegnet. Aber man darf nicht vergessen, dass es bestimmt ein paar Buben gibt, die früher auch mal Joker waren.« Sie lächelte leicht. »Erst wenn wir die Regeln brechen, gewinnen wir an Bedeutung; ich glaube, das ist der Grund, warum die Könige und Königinnen uns ganz gerne im Spiel haben. Es besteht immer die Möglichkeit, dass wir einen Schnitzer machen oder dass die Versuchung einfach zu groß ist und wir uns einmischen und dem Spiel eine Wendung zugunsten des einen oder anderen Hofs geben. Ich kann mich in Bezug auf den Schlüssel auch irren. Vielleicht passt er gar nicht in das Schloss der Tür, die ich im Sinn habe. Vielleicht hat das gar nichts zu bedeuten. Aber ich dachte, ihr solltet davon erfahren.«


  Cat betrachtete sie immer noch stirnrunzelnd. Warum hatte es Flora nicht für nötig gehalten, etwas davon zu erwähnen, als sie sich vor dem Café unterhalten hatten? Es stimmte, dass die Wege des Spiels stets zwischen Berechnung und Zufall balancierten. Aber wenn schon die launische Natur des Arkanums ihr Angst machte, so versetzte Cat die Vorstellung, dass diese oberflächliche Willkür nur der Verschleierung eines raffinierten Plans dienen sollte, beinahe in Panik. Wessen Plan? Steckten die Könige und Königinnen dahinter? Oder Fortuna und das Schicksal, die Glücksgöttin, die inmitten des Rades stand und so wissend lächelte?


  Im Übrigen passte Floras gleichmütiger Ton nicht ganz zu ihrer Erregung von gestern Abend. Cat gab sich ebenfalls den Anschein von Beiläufigkeit, als sie sagte: »Okay. Was meinst du? Was sollen wir tun?«


  »Nun, wenn ihr noch immer interessiert seid, dachte ich mir, dass wir drei ausprobieren könnten, ob der Schlüssel passt.«


  »Im Temple House? Jetzt gleich?«


  »Klar. Weißt du, ich kenne eine Abkürzung … « Von unten erklangen Geräusche, im Zorn erhobene Stimmen, dann ein Klirren. Flora versteifte sich. »Wartet mal einen Moment.«


  Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, stand Toby, der auf seinem Stuhl herumgerutscht war, auf und lief im Raum auf und ab. »Das ist eine bedeutsame Entwicklung. Vielleicht finden wir eine uralte Prophezeiung. Oder eine Geheimwaffe. Alles ist möglich.«


  »Genau das macht mir ja Angst.«


  Er schien sie nicht zu hören. »Und dann ist da noch der geheimnisvolle vierte Joker … «


  Für den Augenblick wollte Cat die Begegnung mit dem Jungen namens Blaine für sich behalten. Sie hatten auch so schon genug um die Ohren. Und trotz ihrer Bedenken war sie genauso neugierig wie Toby, was das alles zu bedeuten hatte. Was, wenn der Schlüssel sie wirklich zu etwas Wichtigem führte, etwas, das buchstäblich die Geheimnisse des Arkanums entschlüsseln konnte?


  »He, Cat, wenn du einen Trumpf gewinnen könntest, welchen würdest du wählen?«


  »Keine Ahnung. Hab noch nie darüber nachgedacht.«


  »Ja, klar doch.«


  »Dann halt denjenigen, der einen stinkreich macht«, sagte sie, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Aha, die Herrscherin also. Die Karte ist sehr beliebt. Ich würde mir eher eine Außenseiterkarte aussuchen. Vielleicht den Wagen.«


  »Wofür steht der?«


  »Für Heldentum.« Er grinste verlegen. »Ich wäre zu gerne der Clark Kent des Arkanums.«


  »Das Letzte, was das Arkanum gebrauchen kann, sind Männer in Strumpf hosen. Es ist dort auch so schon furchterregend genug.«


  Flora war zurück. »Hört mal, meine Eltern sind gerade gegangen, also … Wollt ihr das durchziehen? Wenn ja, sollten wir uns beeilen.«


  Die anderen beiden nickten und unterdrückten ihr Nervenflattern. Flora dagegen wirkte völlig gefasst, steckte den Schlüssel in ihre Hosentasche und wandte sich zur Tür.


  Sie gingen die Treppe hinunter und ins Wohnzimmer im hinteren Bereich des Hauses. Hier war es genauso blank poliert, blass und ordentlich wie in den anderen Räumen, bis auf den Spiegel über dem Kamin, durch den sich ein langer Riss zog, als ob jemand mit ganzer Kraft etwas dagegengeschleudert hätte. Flora verlor kein Wort darüber, während sie durch die Terrassentür hinaus in einen Garten ging, der vor Frost glitzerte.


  Eine Pforte in der Mauer führte zu einem von Bäumen gesäumten Pfad, der parallel zu der Einfriedung des Parks verlief. Der Lärm und die Lichter der Stadt waren ganz nah, aber die weite Rasenfläche, die in der Dunkelheit verschwand, vermittelte ihnen jenes Gefühl der Andersartigkeit, als wären sie bereits im Arkanum. Es war bitter kalt.


  »Eigentlich dürften wir so spät gar nicht mehr hier sein. Das Haupttor wird um sechs Uhr abgeschlossen«, erklärte Flora. »Wir müssen aufpassen, dass wir nicht irgendeinem Parkwächter in die Arme laufen. Manchmal verkriecht sich auch ein Obdachloser hier drin.«


  Ehe sie noch fragen konnten, wohin sie gingen, war sie unter der Einfriedung hindurchgeschlüpft. Ihre Fußabdrücke gähnten schwarz inmitten des silbrig frostigen Grases. Sie wandte sich in Richtung eines Sommerhauses, das wie ein Spielzeugtempel mit schlanken weißen Säulen und einem Kuppeldach aussah. Es stand auf einer kleinen Anhöhe.


  Die anderen beiden beeilten sich, um zu ihr aufzuschließen. Im Näherkommen verspürten sie das vertraute Kribbeln in ihren Handflächen. Flora wartete neben einer der Säulen auf sie. Als sie zu ihr traten, entdeckten sie, dass der Fries am Fuß der Säule die Form eines Rades aufwies.


  »Hier ist immer eine Schwelle«, sagte Flora. »Jedenfalls war hier immer eine, seit ich im Spiel bin.«


  »Und wie lange bist du im Spiel?«


  »Seit ich zehn bin.«


  Lieber Gott. Cat versuchte, sich ein kleines blondes Mädchen vorzustellen, das zwischen den Monstern und Mysterien des Arkanums herumirrte. Kein Wunder, dass Flora ein bisschen gaga war. »Ich dachte, Schwellen verschwinden, wenn ein Spielzug beendet ist.«


  »Offensichtlich ist der Zug, zu dem diese Schwelle gehört, eben noch nicht beendet.« Flora beugte sich zum Fuß der Säule hinab und betastete das Rad. »Denkt dran, ihr müsst mich berühren, wenn ich die Münze werfe. Seid ihr bereit?«


  Im nächsten Moment kehrte ihre Umgebung das Innerste nach außen, und sie standen im Arkanum. Der Nachtfrost war einem leicht nebelverschleierten Herbstmorgen gewichen, und die in Reih und Glied gesetzten Bäume des Parks gingen in weite Wiesen und Felder über. Cat und Toby, die sich immer noch nicht an die abrupten Szenenwechsel gewöhnt hatten, standen nur blinzelnd da, während Flora die Tür zum Sommerhaus aufriss. »Wie ich schon sagte, das ist eine Abkürzung. «


  


  Sie traten in das Sommerhaus, und als sie auf der anderen Seite wieder hinausgingen, standen sie in dem Innenhof hinter dem Temple House. Gänzlich verwirrend war der Umstand, dass sie wieder in den eiskalten Winterabend zurückgekehrt waren, den sie gerade eben erst verlassen hatten.


  Toby betrachtete die Tür mit einem bewundernden Blick. »Mensch, Flora! Das ist aber ziemlich praktisch.«


  »Unglücklicherweise funktioniert die Tür nur in eine Richtung. Wenn ihr die Tür in die andere Richtung benutzt, landet ihr dort, wo diese Maschine euch hinschickt. « Sie deutete auf den Glücksspielautomaten, dessen Zeiger auf der Sieben der Stäbe standen. »Aber das wisst ihr ja bereits. Ich vermute allerdings, dass es von den meisten Spielzügen Ausgänge zum Temple House gibt, wenn man sie nur finden kann.«


  Cat verdaute immer noch die Neuigkeit, dass Flora bereits seit fünf Jahren im Spiel war. »Du hast bestimmt schon viele Karten erlebt. Heißt das, dass du genau weißt, in welcher Karte du bist, wenn du die Schwelle überschritten hast?«


  »So viele Karten waren es gar nicht. Regelmäßige Ausflüge ins Arkanum sind der Gesundheit abträglich. Und außerdem erweckt das Arkanum eine Karte niemals zweimal auf die gleiche Art und Weise zum Leben – es mag grundsätzliche Übereinstimmungen in den Spielzügen geben, aber sie sind niemals identisch.« Floras Stimme klang ungeduldig. »Können wir jetzt weiter?«


  Das Temple House machte einen verlassenen Eindruck. Die Fensterläden waren geschlossen, und die Luft roch abgestanden und modrig. Während sie durch den hinteren Korridor gingen, wurde der Eindruck eines Gebäudes, in dem sich schon lange Zeit niemand mehr aufgehalten hatte, immer stärker. Der goldene Vorhang in der Eingangshalle war verschwunden und auf der Matte hinter der Haustür stapelte sich Werbepost, die durch den Briefschlitz in der Tür geworfen worden war. Der Raum rechts der Treppe war völlig leer. In dem linken Zimmer hingen weiße Laken über den Möbeln.


  Flora führte sie die Treppe hinauf bis zum zweiten Stock, hinein in den mit Spiegeln ausgekleideten Ballsaal. Das letzte Mal war er hell erleuchtet gewesen, aber jetzt waren die Reflexionen in den Spiegelwänden so blass wie Geister. Irgendwie weckte das Gefühl von Verlassenheit Cats Misstrauen. Sie betrachtete die schwarzen Bildschirme, die von der Decke herabhingen, und fragte sich, wer sie sehen konnte und von wo aus. Der träge Alastor, die kühle Odile, Lucrezia mit ihrer dunklen Üppigkeit, Ahab, so düster wie ein Grabstein.


  Flora schien ihre Gedanken lesen zu können. »Alles in Ordnung. Das Temple House gehört allen Spielern. Niemand wird sich einmischen. Jetzt schaut euch das hier mal an.«


  Sie standen vor der Spiegelwand, die den Türen gegenüberlag. Die schimmernde Fläche wirkte genauso gleichförmig wie die anderen Glasscheiben entlang den Wänden, aber Flora trat zu dem Mittelteil, wo sie bei näherem Hinsehen ein kleines Schlüsselloch an der Seite entdeckten. Um das Schlüsselloch war ein Oval in das Glas geritzt – eine Null.


  »Ich kenne jeden Zentimeter in diesem Haus«, sagte Flora, »jeden Raum, jeden Korridor. Ich habe das Haus erlebt, wenn es darin so wimmelte wie in einem Bienenkorb und wenn es so menschenleer war wie heute, und dies ist die einzige Tür, die ich noch niemals offen gesehen habe. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand versucht hätte, hindurchzugehen, habe noch nicht einmal einen Fingerabdruck auf dem Glas entdeckt.«


  »Worauf warten wir dann?«, fragte Toby.


  Flora vergeudete keine Zeit mit irgendwelchen großspurigen Gesten. Sie steckte den silbernen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn mit einem Ruck um. Ein Klicken ertönte, und dann öffnete sich das Glaspaneel mit einem kurzen Ruck, glitt leicht und geräuschlos zur Seite. Dahinter lag eine schmale Steintreppe.


  Atemlos hielten sie inne und betrachteten die steilen Stufen, die Dunkelheit in den lauernden Schatten. Toby fasste sich als Erster wieder. »Kann ich vorgehen?«, fragte er mit der Stimme eines eifrigen Kindes.


  Für ihn wird wohl ein Traum wahr, dachte Cat, während sie ihm folgte. Verborgene Kammern, Geheimgänge, schaurige Verliese, vielleicht sogar Drachen … Dann ertönte hinter ihr ein weiteres Klicken, und die Treppe verschwand in völliger Dunkelheit. Flora hatte die Tür geschlossen.


  »Bist du irre?«, zischte Cat. »Wir können ja nicht die Hand vor Augen sehen! Und wie sollen wir wieder zurückfinden? «


  »Wir haben den Schlüssel«, erwiderte Flora knapp. »Also können wir jederzeit wieder hinaus. Ich will nur das Risiko, dass uns jemand nachschleicht, so gering wie möglich halten.«


  Das klang vernünftig. Vorsichtig, mit den Füßen vorwärtstastend, stiegen sie die Treppe hinunter. Sie fuhren mit den Händen an den Wänden entlang, um nicht den Halt zu verlieren, aber obwohl die Wände kühl und glatt waren, hämmerte Cat das Herz bis zum Hals. Sie verlor die Orientierung, wie viele Stockwerke sie schon nach unten gestiegen waren. Es kam ihr so vor, als würde diese Dunkelheit niemals enden, als wären sie in einem ewigen Abwärtssog gefangen.


  Aber schließlich hellte sich das Schwarz zu einem Grau auf, wurde weicher und wärmer, bis sie in einen erleuchteten Raum stolperten. Auf dem Boden lagen schwarze und weiße Steinplatten im Schachbrettmuster. Die holzgetäfelten Wände bildeten Nischen, in denen altmodische Öllampen brannten. An der Wand zu ihrer Rechten hing ein großer goldener Rahmen, der Cat an die Gemälde in der Galerie erinnerte. Aber die Leinwand war vor Alter oder Schmutz so dunkel geworden, dass das Motiv nicht mehr zu erkennen war. Der Treppe gegenüber befand sich ein Torbogen, vor dem ein Vorhang aus Goldbrokat hing. Und in der Wölbung des Torbogens stand in goldenen Buchstaben: regnabo, regno, regnavi, sum sine regno.


  »Ich werde herrschen, ich herrsche, ich habe geherrscht, ich bin ohne Herrschaft«, sagte Flora leise. »Das ist die Inschrift, die das Rad der Fortuna umgibt.« Anders als ihre Gefährten zeigte sie keinerlei Anzeichen von Nervosität oder Erregung. Ihr Gesicht war ruhig und konzentriert.


  Das einzige Möbelstück in dem Raum war ein runder Tisch mit einer grünen Filzbespannung, auf dem ein pyramidenförmiger Würfel lag. Daneben waren vier Karten um eine fünfte arrangiert, sodass sie sich an den Ecken berührten. Die Seiten des Würfels waren leer, und auch die Karten verrieten nichts. Auf Vorder – und Rückseite war lediglich ein Muster aus ineinanderlaufenden Rädern zu sehen.


  Es ist, dachte Cat unbehaglich, als würden sie auf ein Spiel warten, das noch nicht einmal angefangen hat.


  Als sie den Vorhang zurückschlugen, sahen sie, wie weit sie hinuntergestiegen waren. Sie befanden sich unterhalb der Fundamente des Temple House, inmitten eines Gemäuers, das aus frühchristlicher Zeit zu stammen schien. Hinter niedrigen Gewölbegängen und eckigen Säulen lag ein von Öllampen erleuchtetes Labyrinth aus Kammern. Ein leichter Duft, der an Weihrauch erinnerte, versüßte die Luft.


  »Sieht aus wie eine Art Krypta«, staunte Toby. »Wo wir gerade dabei sind: Die Werwölfe hatten wir ja schon; jetzt fehlen nur noch ein paar Vampire.«


  »Mensch, hör auf mit dem Theater«, knurrte Cat. Sie würde nicht zulassen, dass Toby ihr Angst einjagte. »Wenn das eine Krypta wäre, müssten irgendwo Inschriften sein. Grabsteine. Typen in schwarzen Kutten, die mit Kruzifixen herumwedeln.«


  »Hört sich doch klasse an.«


  »Dies ist ein heiliger Ort«, sagte Flora leise. »Spürt ihr das nicht?«


  »Ja! Wie der Mithras-Tempel, den sie unter der Stadt ausgegraben haben.« Toby wollte ihr nicht das Oberwasser lassen. »Ich habe darüber gelesen. Die Leute damals haben ihre Riten unter der Erde abgehalten. Vielleicht treffen wir einen heidnischen Gott! «


  »Ja, und vielleicht kannst du dann das Blutopfer spielen. Dann wären wir dich endlich los.«


  »Seid ruhig, alle beide.« Flora presste die Lippen aufeinander, merklich um Beherrschung bemüht. »Zeigt doch mal ein bisschen … Respekt. Okay?«


  Sie gingen weiter, langsam und vorsichtig, an den grob behauenen Säulen vorbei, unter den flackernden Schatten an der Decke über ihnen hindurch. Sie folgten dem beleuchteten Pfad, bis er in einer kreisrunden Kammer mit einem hohen Kuppeldach endete. In der Mitte der Kammer wuchs ein Baum. An einem seiner Äste war ein Seil befestigt, an dessen Ende der regungslose Körper eines Mannes hing.


  Alle drei sogen scharf den Atem ein. Der Baum wuchs kräftig und grün aus dem blanken Stein. Das schimmernde Laub rauschte, obwohl sich hier unten in den Tiefen der Erde kein Windhauch regte und die Lampen an der Wand ruhig und stetig brannten. Der schlaffe Körper schien den Ast nach unten zu ziehen, wie eine monströse Frucht.


  Dann öffnete der Mann die Augen und lächelte: »Ave, Fortuna, Imperatrix Mundi!«


  


  Cat schmeckte Blut. Ohne es zu merken, hatte sie sich fest auf die Lippe gebissen. Neben ihr stand Flora so starr wie eine Salzsäule. Selbst Toby war ausnahmsweise einmal sprachlos.


  »Fürchtet euch nicht«, sagte der Mann. Seine Stimme war so friedvoll wie sein Lächeln. »Ich kann euch nichts zuleide tun.«


  Nach dem ersten Schrecken sah Cat, dass sein Kopf zwar in der Schlinge steckte, er aber von einer unsichtbaren Macht gehalten wurde. Er hing mitten in der Luft, als ob er schwerelos wäre, etwa einen Meter über dem Boden.


  Die Augen, die ihnen entgegenblickten, waren unglaublich groß und strahlend blau. Sie saßen in einem sanften, kindlichen Gesicht. Seiner Haut fehlte jegliche Farbe, und sein Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, war weder jugendlich blond noch vom Alter weiß geworden, sondern irgendetwas dazwischen. Die Kleidung war schmucklos und schwarz, von unbestimmbarem Stil, und die Hände waren ihm auf dem Rücken gefesselt.


  Toby fand seine Sprache wieder. »Ähm … Sollten Sie nicht eher mit dem Kopf nach unten hängen, wie auf der Karte?«


  Der Mann wirkte amüsiert. »Seit das Los des Gehängten zum ersten Mal Gestalt annahm, wurde mein Schicksal in mannigfaltigen Bildern wiedergegeben.« Er seufzte, und die Blätter des Baums wisperten, wie zur Antwort. In dem Dämmerlicht der Kammer hatten sie einen kupferfarbenen Schimmer angenommen. Die Augen des Mannes schimmerten unschuldig und blau. »Möchtet ihr vielleicht wissen«, fragte er sanft, »wie das Spiel der Trümpfe seinen Anfang nahm?«


  


  


  [image: ] KAPITEL 10


  »Es war einmal eine Stadt«, fing er an, »vor langer, langer Zeit, wie in einem Märchen – obwohl es Wirklichkeit war. Eine Stadt der Künste, voller Macht und Wissen, von dem vieles verloren gegangen ist. Und in dieser Stadt wurde jedes Jahr an einem hohen Feiertag eine Lotterie abgehalten, bei der die Menschen Geld bezahlten, um ein Los zu kaufen. Viele dieser Lose waren nur leere Zettel, aber ein paar von ihnen konnten gegen Preise eingetauscht werden. Manche dieser Preise waren praktisch, andere hübsch anzusehen, aber einige wenige waren kostbar.


  Viele Bürger spielten in der Lotterie, aber die wohlhabende Klasse verweigerte sich ihr, weil sie es unter ihrer Würde fand, daran teilzunehmen. Bis in einem Jahr die Verantwortlichen eine Neuerung einführten. Die vier führenden Gilden der Stadt, die auch die Lotterie ins Leben gerufen hatten, verkündeten, dass sie von nun an Strafen unter die Preise mischen würden. Nur ganz wenige. Kleine Geldbußen oder Prüfungen, die zu Ehren der Götter absolviert werden mussten. Und zu ihrer Überraschung verdoppelten sich die Losverkäufe. Jetzt erforderte es Mut, an der Lotterie teilzunehmen, und so wurde daraus eine Angelegenheit der Ehre.


  Im nächsten Jahr stand die Lotterie nicht mehr allen offen. Einladungen wurden willkürlich verteilt. Die Preise waren verführerischer, die Strafen gefährlicher. Daher mussten die Gilden einen Orden gründen, dessen einzige Aufgabe es war, die Erfüllung der Lose zu überwachen. Die Mitglieder dieses Ordens mussten sich verpflichten, sich mit Leib und Seele Fortuna und ihrem Rad zu unterwerfen.


  Und mit der Zeit wurden die Abläufe der Lotterie – oder des Spiels, wie es bald genannt wurde – immer komplizierter und ausgefeilter. Der Orden, der aus den Führern der vier Gilden bestand, traf sich im Geheimen, um sich zu beraten. Die Symbole der Lose wurden so komplex, dass bald nicht mehr erkennbar war, bei welchem es sich um einen Preis und bei welchem es sich um eine Strafe handelte. Ihre Entstehung war von Geheimnissen umwittert, ebenso wie die Erfüllung der Aufgaben. Über die Jahre entwickelte sich das Gerücht, dass die Götter selbst ihr Glück im Spiel versuchten, dass sie dabei durch die Träume der Menschen wandern und in andere Welten schauen könnten.


  Mehr Zeit verstrich, und die Macht der Gilden schwand, ebenso die der alten Religion. Manche Leute behaupteten, das Spiel sei zu einer schändlichen und bösen Angelegenheit verkommen. Man sprach nicht mehr darüber, obwohl es weitergespielt wurde, bis die Stadt eines Tages in die Hände der Feinde fiel. Die Zerstörung war nahezu vollständig, und die meisten Menschen glaubten, dass auch das Spiel vernichtet worden sei. Es wurde zu einem Mythos. Aber irgendwie hat etwas davon überlebt. Die Symbole tauchten in veränderter Form wieder auf – in Kartenspielen, in Gedichten und Prophezeiungen, in heiligen und weltlichen Gegenständen. Es wurde geflüstert, dass das Spiel Heimat in anderen Städten gefunden hatte und neue Spieler, die bereit waren, alles zu riskieren.«


  Eine lange Stille folgte diesem Bericht. Während der Gehängte gesprochen hatte, hatte sich das Grün des Baumes zu einem spröden Braun und Gold gewandelt. Jetzt fielen die ersten Blätter, schwebten zitternd durch die Luft.


  Toby schluckte nervös. »Aber … aber wenn Sie dabei waren, als das Spiel begann, damals, warum … ähm, warum sind Sie dann hier unten?«


  »Es wurde für das Bestehen des Spiels unerlässlich, dass ein Spieler existiert, dessen Spielzug ewig dauert, hier, auf der Schwelle aller Schwellen. Und so wurde das Los des Opfers gezogen.« Er lächelte mild. »Ich bin die Achse, um die sich das Arkanum dreht. Ich bin der Eckpfeiler dieses Tempels. Solange die vier Höfe über mich herrschen, so lange halten sie das Spiel in ihren Händen. Denn alle, die danach streben, dem Arkanum einen Preis zu entreißen, sind nur dann dazu in der Lage, wenn die vier Höfe es mit ihrer List und ihren Plänen in Einklang bringen können.«


  »Wenn wir Sie freiließen, würde das also das Ende der Spielführer bedeuten«, sagte Flora. Seit sie die Kammer betreten hatte, waren ihre Augen nicht von dem Gesicht des Gehängten gewichen.


  »Aber das können wir nicht«, murmelte Cat. »Wir dürfen uns nicht einmischen. Wir sind machtlos.«


  Der Gehängte lachte sanft. »Aber nicht doch. Zufällige Wanderer und Irrläufer mögt ihr sein, aber der Narr ist der Diener der Fortuna, Imperatrix Mundi, die alles beherrscht. Ihre Gesetze sind die Gesetze des Arkanums; alle anderen Regeln verlieren dagegen an Bedeutung und Richtigkeit. Das ist der Grund, warum die vier Spielführer keine andere Wahl haben, als euch den Eintritt ins Arkanum zu gestatten und euch durch das Spiel zu geleiten. Sie wissen, dass der Narr für die Funktion des Arkanums so wesentlich ist wie das Rad, denn ihr könnt den Verlauf eines Spielzugs ändern, könnt über Sieg oder Niederlage eines Hofs entscheiden, über das Schicksal eines Spielers.«


  »Aber nur, indem wir die Strafe auf uns nehmen. Und das bedeutet, dass wir zu Buben degradiert werden.«


  »Das war nicht immer so, und es muss auch nicht so sein.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, dass ein Zug, der meine Befreiung erwirkt, zur Befreiung von etwas Wichtigerem und Nichtigerem zugleich führen würde.«


  Die drei wechselten einen Blick.


  »Ich bitte euch nicht allein meinetwegen darum. Wenn die Herrschaft der Höfe niedergeworfen ist, müssen die Spielführer ihre Trümpfe freigeben, sodass jeder im Spiel sie finden kann, ohne fürchten zu müssen, dass ihm Steine in den Weg gelegt werden oder dass er zu Schaden kommen könnte. Stellt euch das vor: Jede Schwelle wäre offen, jede Karte könnte gezogen und jeder Zug vollendet werden. Jeder bekäme einen Preis.«


  »Aber nicht jeder ist auf einen Trumpf aus«, sagte Flora langsam.


  »Nein, da hast du recht.« Der Mann fixierte sie mit seinen glänzenden Augen. »Die Hoffnungen und Sehnsüchte, mit denen man das Arkanum betritt, sind vielfältig. Aber mit der richtigen Karte für das richtige Vorhaben … nun, selbst ein Narr könnte um den Sieg spielen.«


  »Sagen Sie uns, wie wir Sie befreien können«, forderte Toby. Seine Stimme klang angespannt. Es war offensichtlich, dass sie genauso wenig in der Lage waren, den Mann einfach vom Baum loszubinden, wie sie die Steinsäule hinter sich zum Einsturz bringen konnten. Selbst die Luft, die sie atmeten, war von der Macht des Arkanums durchtränkt.


  »Ob durch Zufall oder Vorsehung, Schicksal oder Glück – der Schlüssel zu meinem Grab kann nur gefunden werden, wenn ein Quartett aus Narren das Spiel aufnimmt.« Er klang unendlich müde. »Nun, wo ist der Vierte?«


  »Ich … wir … wir wissen es nicht.«


  Auf dem Boden der Kammer lag nun ein Teppich aus totem Laub, das, noch während sie hinsahen, zu filigranen Blattskeletten wurde und dann zu Staub zerfiel. Es schien, als ob auch die Stimme des Mannes staubig geworden sei. Seine Haut wirkte wie Asche. »Ihr müsst ihn finden. Ein Narr für jeden Hof, und ein Hof für jeden Narren … «, murmelte er. »Und so wird es geschehen, dass vier Würfe euch den Weg öffnen werden. Mein Los ist das Zwölfte, aber meine Befreiung wird durch den Ersten kommen. Wenn der Erste der Größeren euch die Ersten der Kleineren gibt, dann kann ich … befreit … befreit werden …« Seine Stimme schwand dahin, und sein Kopf sank ihm auf die Brust. Das letzte Blatt war von dem kahlen Baum gefallen.


  Als sie die Kammer verließen, versilberte der Frost sein spinnenartiges Geäst.


  


  Sie gingen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, durch die verspiegelte Wand, das leere Haus, durch den Park und durch das weiß schimmernde Wohnzimmer. Die Uhr an der Wand besagte, dass nur eine halbe Stunde vergangen war.


  Jeder hatte eine Karte vom Tisch aus der Kammer mit dem goldenen Vorhang mitgenommen. Als sie auf dem Rückweg die Kammer betreten hatten, hatte sich die Karte in der Mitte der vier anderen in den Trumpf des Magiers verwandelt. Mehr noch: In dem Augenblick, in dem jeder von ihnen nach einer der vier anderen Karten gegriffen hatte, war das Muster aus ineinander verschlungenen Rädern kurz zerflossen. Dann hatten sich plötzlich Farben und Formen gebildet, die daraufhin wieder verschwunden waren. Nur die vierte Karte blieb unbewegt. Cat hatte sie in ihre Jacke gesteckt, während Flora den Trumpf des Magiers an sich nahm und Toby den Würfel. Niemand verlor ein Wort darüber, genauso wenig wie darüber, welches Bild sie auf ihren Karten gesehen hatten. Niemand sprach ein Wort, bis sie wieder in Floras Haus standen.


  »Nun«, sagte Toby schließlich. »Sieht so aus, als hätten wir eine Aufgabe.«


  »Oder wir jagen einem Phantom nach«, sagte Cat. Aber sie glaubte selbst nicht daran. Das flüchtige Bild auf ihrer Karte, der Trumpf der Gerechtigkeit, hatte sich auf ihrer Netzhaut förmlich eingebrannt. Was einmal als leise Hoffnung begonnen hatte, war zu einem Versprechen geworden. Jeder bekäme einen Preis … selbst ein Narr könnte um den Sieg spielen. »Wir sollten uns den Magier noch einmal anschauen.«


  Sie rückten näher ans Licht, um die Karte genau zu betrachten. Ein Mann in einem rotweißen Gewand stand über einem Tisch, auf dem die Symbole der vier Höfe ausgebreitet waren. Seine rechte Hand hob einen Zauberstab zum Himmel, und seine linke deutete zur Erde, wo Rosen und Lilien ineinander verschlungen wuchsen. Die Rückseite der Karte war mit einem »I« markiert, der römischen Zahl eins.


  »Der Gehängte ist der zwölfte Trumpf, sagte er, und seine Befreiung wird durch den ersten kommen. Das ist diese Karte: Thot, der Weise und der Magier! Er ist der Erste in den Großen Arkana, und es ist an uns dreien – oder vieren – ihn zu finden.« Floras Gesicht glühte vor Überzeugung. »Das ist Bestimmung!«


  »Ich habe immer noch keine Ahnung, was wir tun sollen«, wandte Cat ein. »Wenn wir die Bestimmung mal beiseite lassen, bleibt die Tatsache, dass wir Joker uns nicht in das Spiel einmischen dürfen. Jedenfalls nicht, ohne einen ziemlich üblen Preis dafür zu zahlen.«


  Flora stieß mit dem Finger heftig gegen die Karte. »Aber begreifst du denn nicht? Das hier ist etwas anderes. Das hier ist etwas ganz anderes. Zum ersten Mal überhaupt haben wir eine eigene Karte, die wir ausspielen können, eine, die uns von keinem König und von keiner Königin zugeteilt wurde. Was bedeutet, dass wir zwar nicht an die Hoheiten herankönnen, sie aber auch nicht an uns. Und wenn wir den Magier gefunden und den Gehängten befreit haben, wird alles und jeder frei sein. Die Großen und die Kleinen Arkana gleichermaßen! Jeder Narr, Ritter oder Bube wird durch das Arkanum gehen und Preise gewinnen können, und es wird keine blöden Regeln oder Strafen mehr geben, die einem im Weg stehen. « In ihrem Gesicht stand das pure Verlangen.


  »Wenn das stimmt, dann machen wir die Spielführer aber vermutlich ziemlich nervös«, sagte Cat.


  »Ich nehme an«, sagte Toby, »dass die Spielführer irgendeine Art von kollektivem Risiko eingehen, ansonsten wäre das Spiel an sich ja reizlos. Und wisst ihr, die Geschichte des Gehängten über die Lotterie und wie sich das Ganze entwickelt hat, klingt völlig glaubwürdig. Ich hatte mal in der Schule …« Er verstummte und runzelte die Stirn.


  »Was?«, fragte Cat.


  »Ach, nichts.« Toby hatte seine Aufmerksamkeit dem Würfel mit den leeren Seiten zugewandt. Es war ein Tetraeder mit vier dreieckigen Seiten, der aus demselben schimmernden schwarzen Material bestand wie die Schwellenmünzen. »Vier Würfe werden euch den Weg weisen … Ich wette, wir müssen eine Schwelle erschaffen. Ich frage mich bloß …« Er warf den Würfel in die Luft und hatte Mühe, ihn wieder aufzufangen. »Hab ich dich!« Mit einer schwungvollen Geste zeigte er ihn den beiden Mädchen. Auf einer der Seiten prangte nun eine kleine silberne Null, das Zeichen des Narren. Toby versuchte es gleich noch einmal, doch der Würfel veränderte sich nicht mehr.


  »Hier, lass mich mal.« Flora nahm ihn aus Tobys Hand. »Oh!«, rief sie aus, als auf der zweiten Seite eine weitere Null erschien. »Jetzt du, Cat.«


  Ein dritter Wurf, und eine dritte Null war zu sehen. Aber egal wie oft sie den Würfel herumreichten, die vierte Seite blieb ärgerlicherweise leer.


  »Wir brauchen den vierten Joker«, sagte Toby düster. »Der Gehängte sagte, es muss ein Narr für jeden Hof da sein, wisst ihr noch? Wir müssen den Joker finden, den Würfel vervollständigen und ihn noch einmal werfen, um die Schwelle zu erschaffen. Aber ihn – oder sie – ausfindig zu machen, kann Monate dauern.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Cat.


  »Was sagst du da?«, fragte Flora scharf. »Kennst du etwa die besagte Person? Oder weißt, wo wir sie finden können?«


  Cat wartete, ehe sie antwortete. Irgendetwas war ihr die ganze Zeit im Kopf herumgespukt, und jetzt wollte sie die Sache klären. »Ich glaube schon. Aber zuerst will ich von dir wissen, warum du uns nicht erzählt hast, dass du den Schlüssel schon ausprobiert hattest.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass ich dich da unten in der Krypta beobachtet habe. Und ich habe gemerkt, dass das, was wir da gefunden haben, dich nicht im Mindesten aus der Fassung brachte.«


  Einen Moment lang sah es so aus, als wollte Flora alles abstreiten. Dann schien sie sich eines Besseren zu besinnen. Sie rang sich sogar ein verlegenes Schulterzucken ab. »Also schön«, sagte sie. »Also schön, ich gebe zu, dass ich erst einmal keinen Grund gesehen habe, euch beiden von dem Schlüssel zu erzählen. Ich war also gestern im Temple House und habe den Schlüssel in das Schloss in der Spiegeltür gesteckt.«


  Cat verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was dann?«


  »Ich ging die Treppe hinunter und kam in die kleine Kammer. Aber die Karten auf dem Tisch … nun, sie waren anders. Vier Narren, und in der Mitte der Trumpf des Mondes. Dann dachte ich wieder an die vierte Person in dem Spielzug im Trumpf des Mondes, an die Münze mit der Null, und mir wurde klar, dass ich das nicht allein durchziehen konnte. Wenn das Arkanum dir ein Zeichen gibt, dann solltest du das niemals ignorieren.« Ihr Lachen klang etwas zittrig. »Ich habe nicht einmal hinter den Vorhang geschaut. Ich bin geradewegs wieder die Treppe hochgegangen, um erst dann wiederzukommen, wenn ich euch beide gefunden hatte.«


  »Heißt das, du wusstest bereits, was der Gehängte da unten zu bedeuten hat?«, wollte Toby wissen.


  »Nein. Natürlich kennt jeder, der einmal ein Tarotspiel durchgeblättert hat, diese Karte. Aber zu wissen, welche Rolle er in dem Spiel einnimmt, ist etwas ganz anderes. Und es gab immer Gerüchte über eine Karte, die nie ausgegeben wird, eine, die alle Schwellen öffnet und jenseits aller Regeln steht … Aber die meisten Gerüchte im Arkanum sind falsch – kaum ein Spieler hat Interesse daran, Tipps auszutauschen oder einem anderen seine Geheimnisse anzuvertrauen, und wenn es einer doch einmal versuchen sollte, sollte man ihm nicht vertrauen.«


  Cat schnaubte.


  »Hört zu, es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu euch war. Aber sobald mir klar wurde, dass der Schlüssel und die Krypta etwas mit uns allen zu tun haben, wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war, euch die Sache nicht anzuvertrauen. Ich wollte euch nicht verraten, dass ich auf eigene Faust losgezogen bin, weil ich Angst hatte, dass ihr mir nicht mehr vertraut. Und ihr könnt mir vertrauen. Ich schwöre es.« Flora riss flehend die Augen auf.


  »Also gut, schön.« Cat hielt ihre Stimme im Zaum. »Aber wenn ich versuche, unseren fehlenden Joker zu finden, und wenn wir dann beschließen, diese Sache … weiterzutreiben, dann müssen wir offen zueinander sein. Geheimnisse anvertrauen, Tipps austauschen und so weiter.«


  »Du hast recht, und mir tut es leid«, sagte Flora demütig.


  »Wir sind jetzt ein Team«, warf Toby ein. »Das Team Arkanum.«


  »Genau.«


  Cat erhaschte einen Blick auf sich selbst in dem zersplitterten Spiegel über dem Kamin. Sie hatte den Papierkorb bemerkt, in den man hastig die Scherben eines zerborstenen Glases geworfen hatte, erinnerte sich an das Klirren und die Schreie, die sie von Floras weißem Schlafzimmer aus gehört hatten. Was für ein Versprechen hielt Floras Karte für sie bereit? Welches Bild hatte Tobys Karte ihm gezeigt?


  Das oberste Prinzip eines Strategiespiels war, dass man sich nicht in die Karten schauen ließ.
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  Cat begann ihre Suche nach Blaine am Lieferanteneingang des Hotels Excelsior. Um sieben Uhr morgens herrschte dort ein geschäftiges Treiben: Die Arbeiter der Morgenschicht strömten in den Hof, und Lieferanten fuhren vor. Sie entschied sich, es bei einem stämmigen Mann zu versuchen, der das Entladen von Obstkisten aus dem Lieferwagen eines Gemüsehändlers überwachte. »Entschuldigen Sie, ich suche jemanden, der hier arbeitet. Sein Name ist Blaine, und … «


  »Das ist hier kein Fundbüro, Kleine. Und auch keine Partnervermittlung.«


  »Aber ich will doch nur … «


  »Man kriegt nicht immer das, was man will; hat dir das deine Mutter nicht beigebracht? Also wenn du nicht geschäftlich hier bist, zieh Leine. Mach schon, verschwinde. «


  »Alter Griesgram«, murmelte eine Frau, die mit einem Klemmbrett in der Hand vorbeiging. »Blaine, richtig?«


  »Genau.«


  »Ich weiß schon – er spült manchmal das Geschirr und erledigt andere Arbeiten. Bleibt natürlich unter uns.« Sie zwinkerte Cat fröhlich zu. »Wenn du ein bisschen wartest, ist Maleks Schicht zu Ende. Vielleicht weiß er mehr. Ich sage ihm, dass er mal mit dir reden soll.«


  Cat verzog sich auf die Straße. Eine Viertelstunde später kam ein kleiner Mann in der Uniform des Reinigungspersonals zu ihr. Sein dunkles Gesicht war grau vor Müdigkeit. »Du suchst Blaine?«


  Cat nickte.


  »Was du wollen?«


  »Er … er hat mal eine Weile für meinen Onkel gearbeitet. Vielleicht haben wir wieder Arbeit für ihn, das ist alles.«


  Malek antwortete nicht sofort, sondern betrachtete sie aufmerksam. Was er sah, schien ihn zufriedenzustellen.


  »Okay. Blaine sein manchmal in Langdon Street neben türkisch Laden. Ist unter Erde.«


  Vermutlich im Untergeschoss. Cat fühlte sich plötzlich beschwingt. Die Langdon Street lag in Soho.


  


  Die Luft vor dem türkischen Café war warm und aromatisch; Berge von Gebäck schimmerten in dem Fenster, das mit einer roten Lamettagirlande dekoriert war. Auf der einen Seite des Cafés befand sich ein kleiner Eisenwarenladen, auf der anderen ein leeres Büro. Gemessen an den vielen Schichten von Postern und Ankündigungen auf der Scheibe, stand es schon geraume Zeit leer.


  Aber hier unten in der feuchten Enge der Ladenpassage konnte Cat Spalten aus Licht erkennen und Stimmen hören. Sie klopfte an die Tür.


  Sofort verstummten die Stimmen. Sie klopfte wieder.


  Sie musste etwa eine Minute warten, ehe die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Es war Blaine. Seinem Gesicht war anzumerken, dass er sie sofort erkannte. Genauso plötzlich, wie das Erkennen gekommen war, verschwand es wieder. »Ja?«


  »Ich heiße Cat.«


  »Ja und?«


  »Malek – vom Hotel – meinte, du wärst vielleicht hier.« Seine feindliche Miene änderte sich nicht, und unwillkürlich musste sie an Flora denken, die vor der Kirche die Ahnungslose und im Arkanum die Arrogante gespielt hatte. Sie wollte sich nicht noch einmal in die Ecke drängen lassen. »Ich will mit dir reden.«


  »Worüber?«


  »Über das hier.«


  Sie schob ihm die vierte Karte in die Hand. Die Geste traf ihn unvorbereitet, und er nahm die Karte, ehe er erkannte, was es war. Als sich die ineinander verschlungenen Räder zu einem Bild wandelten, das Cat nicht genau erkennen konnte, wandelte sich auch sein Gesichtsausdruck. Das Misstrauen wich einer entschlossenen Härte.


  »Alles klar, Bruder?« Eine zweite Person war hinter Blaine getreten, ein sehr dünner, sehr großer bleicher Typ mit Dreadlocks, die flamingo-pink gefärbt waren.


  Blaine räusperte sich. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, und mit der freien Hand fuhr er eine zerklüftete Narbe an der Außenseite seines rechten Arms entlang. Er hatte die Augen nicht von der Karte abgewandt, obwohl die nun leer war. »Ja. Nur irgendein Kid.«


  Cat spürte einen ärgerlichen Stich. Dieser Typ war gerade mal ein Jahr älter als sie – höchstens. Sie fixierte ihn mit ihrem kühlen grauen Blick. »Also, willst du nun mit mir reden oder nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl.«


  Ich genauso wenig, wollte sie erwidern. Dafür hatte die Sechs der Kelche gesorgt. Vielleicht gab es irgendwo in der sich ständig wandelnden Welt des Arkanums andere Karten mit deren Hilfe sie herausfinden konnte, wer ihre Eltern umgebracht hatte, und warum. Aber jetzt hatte sich ihr ein Weg eröffnet – ein Weg, zu ihren eigenen Bedingungen zu spielen, ein Spiel, das ihr den Trumpf der Gerechtigkeit einbringen konnte und damit die Chance, Unrecht aus der Welt zu schaffen. Es war schwer, an irgendetwas anderes zu denken. Enthüllung, Urteil und Strafe.


  Ja, sie wusste, wie Blaine sich fühlte. Es blieb keine andere Wahl.


  


  Cat hatte mit den anderen ausgemacht, dass sie sich in dem schmuddeligen Schnellimbiss treffen würden, von dem Toby so begeistert war. Ihre Zusammenkunft sollte nicht viel mehr sein als eine kurze Bestandsaufnahme der Ereignisse; sie hatte nicht erwartet, Blaine so schnell zu finden. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit, je näher sie dem Imbiss kamen, obwohl sie wusste, dass die anderen überrascht sein würden, überrascht und begeistert von ihrem Erfolg.


  Blaine schlurfte schweigend neben ihr her. Die Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Trotz ihrer eigenen Zurückhaltung machte seine Wortkargheit sie nervös, ein Umstand, der sie überraschte. Sie hatte sich mit ihren Erklärungen so kurz wie möglich gefasst, als ob Knappheit das Geschehen irgendwie überschaubar und einfach machen würde. Er zeigte kaum eine Reaktion auf ihre Schilderungen und akzeptierte ihren Vorschlag, sich mit den anderen zu treffen, mit einem kurzen Nicken.


  Trotzdem gewann die Neugier die Oberhand. »Ich weiß, dass du dich im Trumpf des Mondes aufgehalten hast«, sagte sie kühn. »Heißt das, dass du auch bei der Lotterie warst?«


  »Die Lotterie ist ein Haufen Mist.«


  »Aber das Temple House …«


  »Das Temple House ist ein noch größerer Haufen Mist. Gartenpartys! Lampions! Häppchen und Champagner!« Er schnaubte. »Am liebsten würde ich kotzen.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich weiß, dass jeder, der in diese Sache verwickelt ist, entweder verzweifelt ist oder wahnsinnig – oder beides. Und es ist absolut blödsinnig, so zu tun, als ob das nicht der Fall wäre.«


  »Ach ja? Und zu welcher Sorte gehörst du?«


  Cat ignorierte die Frage. »Wenn du nicht durch das Temple House in den Mond gekommen bist, musst du seine Schwelle gefunden haben. Diejenige, durch die wir zurückgekommen sind, in der Unterführung.«


  Blaine grunzte widerwillig, was Cat als Bestätigung deutete. Dann erklärte er zu ihrer Überraschung: »Ich suche nach ihnen. Ich hatte diese Idee … Ich dachte, wenn ich genügend Schwellen finden würde, könnte ich ein Muster erkennen. Wann und wo sie auftauchen, meine ich.«


  »Und? Hast du?«


  »Nein.« Er grinste, und für eine Sekunde verschwanden die Schatten von seinem Gesicht. »Aber wer hat je behauptet, dass dieses Spielchen einem Muster folgt?«


  Sie näherten sich jetzt dem Imbiss, und Cat konnte Toby und Flora durch das Fenster erkennen. Toby, der einen Filzhut auf dem Kopf und Kekskrümel auf dem Hemd hatte, redete wild gestikulierend auf Flora ein, die wiederum – ganz in Pink gekleidet – so tat, als würde sie an ihrer Tasse mit dampfendem Tee nippen.


  Toby erblickte Cat als Erster – und auch, wen sie bei sich hatte. »Ich kann nicht glauben, dass du ihn schon gefunden hast!«, rief er aus. »Warte mal … ich meine … das ist er doch, oder?«


  »Blaine, das ist Toby. Toby – Blaine. Und das ist Flora.«


  Flora starrte fasziniert auf Blaines ausgefranste Manschetten und seine dreckigen Fingernägel. Aber dann sammelte sie sich wieder. »Schön, dich kennenzulernen«, sagte sie gewinnend. »Es ist so nett von dir, dass du gekommen bist.«


  Blaine wandte sich zu Cat. »Ist sie immer so?«


  Flora nervte sie zwar mit ihrem Benehmen und ihrem gezierten Gehabe, aber Cat hatte nicht die Absicht, sich mit irgendjemandem gegen sie zu verbünden. Und schon gar nicht mit Blaine. Deshalb beließ sie es bei einem unverbindlichen Schulterzucken.


  Toby brach das zunehmend ungemütliche Schweigen. »Hört mal, setzt euch doch, und dann trinken wir noch einen Kaffee oder …« Unsicher betrachtete er Blaines dünne Handgelenke und die dunklen Ringe unter seinen Augen. »Oder möchtest du, ähm … was zu essen. Eine warme Mahlzeit?«


  »Wie überaus freundlich. Vielleicht kannst du mir auch ein paar Socken stricken und mit der Sammelbüchse rumgehen, wenn du schon dabei bist.«


  Die verlegene Atmosphäre wurde unerträglich. Blaine streckte sich und gähnte ausgiebig. »Aber warum eigentlich nicht? Wenn du bezahlst … Ich nehme Speck, Eier und Pommes Frites. Und eine Kanne Tee.«


  


  »Also«, schloss Toby, »müssen wir erst einmal eine Schwelle erschaffen und den Magier finden. Dann wird er uns helfen, an den Gehängten unten im Keller ranzukommen. Cool, was?«


  Der finstere Imbissbesitzer stellte klappernd einen Teller vor Blaine auf den Tisch, grunzte ungläubig und ging kopfschüttelnd wieder weg.


  Blaine wirkte ebenfalls nicht allzu beeindruckt. Er schien sich mehr für das Essen auf dem Teller zu interessieren, das er mit atemberaubender Geschwindigkeit in sich hineinschaufelte. Es sah so aus, als wäre ihm keine Reaktion zu entlocken. Cat versuchte es noch einmal.


  »Nun, wir nehmen an, dass der Würfel erst dann funktioniert, wenn du die vierte Seite aktiviert hast. Und danach können wir ins Arkanum gehen, wann und wohin wir wollen. Wir müssen uns nicht jedes Mal an die Fersen von irgendeinem Ritter hängen. Wir hätten dann unsere eigene Karte, unsere eigene Schwelle, und wir müssten keinem König und keiner Königin Rechenschaft ablegen. «


  Wieder kam kein Kommentar von Blaine. Cat verstummte.


  »Wenn es euch recht ist«, sagte Flora, die inzwischen eingehend ihre Fingernägel betrachtete, »wäre es schön, wenn wir mit weiteren Ausflügen bis nach Weihnachten warten könnten. Würde es euch irgendwelche Umstände machen, euch am zweiten Weihnachtsfeiertag freizunehmen? «


  Das Gespräch wandte sich der Klärung von Details zu, dem Wo, Wie und Wann, wie immer, wenn sich eine Gruppe verabredet. Blaine hielt sich auch diesmal heraus. Aber als die anderen Cats Vorschlag besprachen, man solle sich um drei Uhr am Piccadilly Circus treffen, wandte er den Blick von der beschlagenen Fensterscheibe ab.


  »Kein Grund zur Eile«, sagte er plötzlich. »Es ist ja nicht so, dass die Zukunft der Menschheit auf dem Spiel steht. Wir müssen nicht einmal die Welt aus den Klauen des Bösen retten.«


  »Nun, das nicht gerade«, sagte Toby, »aber den Gehängten … «


  »Machen wir uns nichts vor: Wir tun das nicht ihm zuliebe.«


  Darauf wusste niemand etwas zu sagen. Sie dachten an die leeren Karten, die sie bei sich hatten, an die Versprechen, die sie beinhalteten. Blaine ließ seinen Blick langsam über die Gesichter am Tisch schweifen. »Wie seid ihr überhaupt in die Sache reingeraten?«


  Die Frage kam so unerwartet, dass Cat anfing zu stottern. »Es … es fing an, als ich … mit jemandem zusammenstieß … buchstäblich.«


  »Ich … ähm, habe ein Gespräch mitangehört«, sagte Toby zögernd. Seine Füße tappten nervös unter dem Tisch.


  »Ich bin einer Spur gefolgt«, erklärte Flora mit aufsässigem Blick. »Und du?«


  »Ich habe ein Buch gelesen.« Blaine schob den Teller weg und stand auf. »Ihr seid ja ein wahrer Quell an Informationen«, bemerkte er mit sarkastischem Unterton. »Bis demnächst … Freunde.«


  Die anderen drei starrten auf seinen sich entfernenden Rücken. »Sieht so aus, als hättest du Konkurrenz in Sachen Geheimniskrämerei bekommen, Cat«, sagte Toby. »Komisch, er hört sich irgendwie gar nicht wie ein Typ von der Straße an.«


  »Und wie klingt ein ›Typ von der Straße‹?«


  Toby nahm die Frage ernst. »Rauer, mit einer gröberen, undeutlicheren Aussprache. He, meint ihr, er ist in einer Gang? Ich bin mir fast sicher, dass ich ein Tattoo auf seinem Nacken gesehen habe.«


  »Das war wahrscheinlich nur Dreck«, versetzte Flora, trank aus ihrer Tasse und zuckte zusammen, weil der Tee kalt geworden war. »Ehrlich gesagt, kann er von mir aus für die Taliban Waffen schmuggeln, solange er auftaucht und tut, was von ihm verlangt wird.«


  


  Nachdem sie den Imbiss verlassen hatte, beschloss Cat, in der Oxford Street ein bisschen Zeit totzuschlagen, obwohl sie ihre Weihnachtseinkäufe – Pralinen für Greg und eine teure Gesichtscreme für Bel – schon lange erledigt hatte. Die Menschenmassen Londons erschreckten sie nicht mehr; sie hatte ihre Fähigkeit, sich in der Menge zu verlieren, ohne verloren zu gehen, wiedererlangt. Aber als sie den Oxford Circus erreichte, bereute sie ihre Entscheidung.


  Der Gehsteig war vor lauter Menschen nicht mehr zu sehen. Die Körper in dicke Winterkleidung gehüllt, die Gesichter entschlossen, rangen die Ellbogen, Einkaufstaschen und Füße um jeden Zentimeter Platz. Die Schaufenster waren bis zum Rand mit falschen Sternen und klinisch weißem Schnee dekoriert. Auch ihre Versprechungen waren falsch: Magie! Romantik! Das perfekte Geschenk! Eine bessere Zukunft! Über der Regent Street tanzten hell erleuchtet die Figuren aus dem neuesten Walt-Disney-Film in der Luft. Der sirupartige Geruch von einem Maronenstand vermischte sich mit den Abgasen und dem scharfen Zwiebelaroma einer Hotdogbude. »Sünder verschwenden, aber Jesus rettet!«, verkündete ein Prediger mit einem Megafon. »Wenn ihr einkauft, bis ihr umfallt, wer wird euch dann auffangen?«


  »Scheint so, als sei das Ende nah«, erklang eine Stimme neben Cats Ohr. Es war Alastor, der König der Schwerter, der den Kragen seines langen schwarzen Mantels hochgeschlagen hatte und an einem Schaufenster lehnte, das dicht mit Sonderangebotsplakaten beklebt war.


  Cat zuckte zusammen, hatte aber ihre Stimme in der Gewalt. »Machen Sie Weihnachtseinkäufe?«


  »Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest mir ein bisschen von deiner Zeit schenken. Ich möchte mich mit dir unterhalten.« Er nickte zu einem schwarzen Auto, das gerade in die Busspur einscherte und dann am Straßenrand hielt.


  »Ich werde nirgends mit Ihnen hinfahren. Ich bin doch nicht bescheuert.« Sie fing an, rückwärtszugehen.


  »Oh, keine Angst – du bist völlig sicher. Ich bin genauso daran interessiert, mich an die Regeln zu halten, wie du. Bitte«, sagte er sanft. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du einsteigen würdest.«


  Obwohl sie den Grund nicht genau wusste, waren es diese Worte, die Cat dazu veranlassten, auf den Rücksitz zu klettern. Im Wagen roch es nach teurem Leder. Der vordere Bereich – und damit auch der Fahrer – war vom Rücksitz durch eine getönte Glasscheibe abgetrennt. Im nächsten Moment fädelte sich der Wagen wieder in den Verkehr ein.


  »Himmel, wie heruntergekommen dieser Ort doch ist«, bemerkte Alastor und machte es sich neben Cat gemütlich. Er zwinkerte ihr mit lässigem Charme zu. »Auf der anderen Seite der Stadt ist es viel hübscher, meinst du nicht auch?«


  Cat schaute aus dem Fenster. Sie waren gerade in die Regent Street eingebogen, aber die Menschen, die Abgase und die grellen Disney-Figuren waren verschwunden. Die Weihnachtsbeleuchtung, die zwischen den Gebäuden gespannt war, bestand nun aus einer Flut von Spielkarten. Schwarz und rot funkelten die Herzen, Kreuze, Piks und Karos auf weißem Grund und erleuchteten den dunkler werdenden Himmel. Und während der Wagen leise schnurrend weiterfuhr, zogen die majestätischen Gebäude, die die Straße säumten, in einer schier endlosen Kurve an ihnen vorbei.


  Sie tastete nach dem Türgriff. Die Tür war verschlossen. Sofort hob Alastor beruhigend die Hand. »Ich sagte doch, dass ich dich weder bedrohen noch dir schaden will. Ich werde mich an die Regeln halten.«


  »Ach ja? Und wer macht die Regeln?«


  »Das Arkanum hat seine eigenen Prinzipien. Diese Prinzipien sind ewig. Aber ohne die Regeln, die von den Höfen aufgestellt werden, gäbe es weder Strategie noch Struktur und schon gar keine Einschränkungen. Und wer hätte daran ein Interesse?«


  Er schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Immerhin ist jeder im Spiel freiwillig ins Arkanum eingetreten, und aus einem guten Grund. Selbst – oder vielleicht gerade – diejenigen, die behaupten, dass es zufällig geschah.«


  »In Ihrer Karriere spielten Zufälle wohl keine Rolle. So wie ich das verstanden habe, muss man jeden Trumpf gewinnen, um ein Spielführer zu werden.«


  »Und sie alle zurückgeben, denk dran. Zug um Zug, Preis um Preis, jedes Mal das Äußerste riskieren … Aber Cat, du willst mir doch nicht erzählen, dass du den Ehrgeiz hast, selbst Königin zu werden?«


  »Da können Sie lange drauf warten.«


  Alastor lachte nachsichtig. »Der letzte Trumpf, den ich gewinnen musste, war im Besitz einer Königin, weißt du? Nachdem ich ihn errungen hatte, gehörte ihr Hof mir. Sie hatte die Schwerter sehr lange beherrscht. Ich glaube sogar, dass sie eine der ersten Spielführerinnen war. Und sie hat gut gekämpft, bis zum Schluss.


  Natürlich ist der letzte Trumpf immer derjenige, der den höchsten Einsatz erfordert. Ein Spielführer kann seine Preise nicht außerhalb des Arkanums nutzen. Und in den letzten Momenten dieser letzten Schlacht erschien mir das Opfer, der normalen Welt den Rücken zu kehren, beinahe zu groß …« Einen kurzen Moment verdunkelte sich sein Gesicht. »Aber Fortuna liebt die Mutigen, wie man sagt. Manchmal kommt es mir so vor, als würde ich erst seit ein paar Stunden spielen, manchmal, als sei ich von Anbeginn der Zeit dabei. Und doch hat jeder Moment den süßen Geschmack meines ersten Triumphs.«


  »Ich wette, Sie wünschen sich, dass Sie diesen Triumph nicht teilen müssten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass es Ihnen sicher lieber wäre, der einzige Spielführer zu sein, der Großmeister des Spiels sozusagen. Ahab erzählte mir, dass Sie alle darum kämpfen, die Oberhand zu gewinnen, obwohl niemand zu wissen scheint, wie man das anstellen soll.« Sie dachte an das verlassene Büro, an das unheimliche Flackern der Computerbildschirme. »Er meinte, es gäbe vermutlich eine Möglichkeit, das Spiel zu gewinnen, die dazu führt, dass es nur noch einen Spielführer gibt, der Glück und Schicksal und den ganzen Rest kontrolliert. Wie ein Gott.«


  »Nun«, sagte der König der Schwerter sanft, »das wäre wahrhaftig ein Triumph.«


  Cat fragte sich, was mit der Königin geschehen war, die Alastor abgesetzt hatte, und was für ein Leben er aufgegeben hatte, um das Arkanum zu beherrschen. Was für ein Mann war er gewesen? In welcher Art von Welt hatte er gelebt? Es sind Narren, allesamt, dachte sie. Trotz all der Intrigen und der protzigen Reden war es in Wahrheit das Spiel, das sie kontrollierte.


  Sie drehte sich um und schaute wieder aus dem Fenster. Der Himmel war lila gefleckt, durchzogen mit orangefarbenen Streifen. Eine Spirale aus Herzen blitzte vor ihren Augen auf, verwandelte sich dann wirbelnd in einen Kreisel aus Kelchen. Dahinter wurde eine Kaskade aus Piks zu einem Bogen aus tanzenden Schwertern.


  »Also, wenn Sie mir nicht mit Drohungen auf den Pelz rücken wollen, was wollen Sie dann?«


  »Was für ein sprunghaftes Mädchen du bist«, sagte er. »Ich dachte eigentlich, dass du unser Gespräch genießt. Aber vermutlich ist auch die Ungeduld eine Art Tugend. « Er beugte sich vor und klopfte gegen die Glasscheibe. Im nächsten Moment fuhren sie auf den Piccadilly Circus zu.


  Nachdem sie ausgestiegen war, fühlte sich Cat noch beunruhigter als zuvor. Die Statue des Eros, der normalerweise über der Kreuzung wachte, war von einer Skulptur der Gerechtigkeit ersetzt worden, samt Schwert und Waage. Auf den Stufen unterhalb des Brunnens saßen der andere König und die Königinnen – Odile in Weiß, Ahab in seriöser Kleidung, Lucrezia in Pelze eingehüllt. Sie waren so bewegungslos wie die Statue selbst. Unter dem Schimmern der Lichtertafeln, wo die Werbeslogans für Samsung und Coca Cola durch die Symbole der vier Höfe ersetzt worden waren, pulsierte das träge Gesicht des Königs der Schwerter vor weißen Lichtern, schwarzen Schatten und Neonrot.


  »Das Spiel gibt uns die Möglichkeit, unser Glück zu machen, Cat. Unser Schicksal zu verändern. Unsere geheimsten Sehnsüchte wahr werden zu lassen, gegen alle Logik und gegen alle Vernunft. Und doch hast du einen Weg beschritten, der das Spiel seiner beständigsten Eigenschaften berauben könnte.«


  »Einen Weg, der Sie Ihrer Macht berauben würde, meinen Sie wohl. Ist das der Moment, in dem Sie mich auf die Dunkle Seite der Macht ziehen wollen? Wollen Sie mir Trümpfe versprechen? Heldentum und eine glückliche Zukunft?«, höhnte sie.


  Bei diesen Worten schenkte er ihr ein schiefes Lächeln und streckte die Hand aus, um leicht ihr Haar zu berühren. »Armes Kätzchen … Wenn ich dich für meinen Hof gewinnen könnte, würdest du eine herrliche Ritterin abgeben, glaube ich. Im Augenblick hält der Hof der Kelche die Gerechtigkeit, aber … wer weiß, was morgen sein wird?« Er nickte in Richtung der drei Gestalten auf den Stufen. »Wir alle sind Fortunas Narren, und es ist nicht an mir, ihr Rad anzuhalten. Aber vergiss nicht, dass ein Grundsatz des Spiels besagt, dass jeder nur für sich selbst spielt. Denk das nächste Mal daran, wenn deine Freunde dich durch geheime Türen locken, dir Versprechungen machen oder dich bitten, ihren Worten zu vertrauen.«


  Der König beugte sich zu ihr. Seine Stimme war sehr leise; sein Atem duftete nach Zimt, während der Himmel von dem gleißenden Funkeln der Schwerter erleuchtet wurde.


  »Und da ist noch etwas – keine Drohung, sondern eine Warnung, und zwar die einzige, die ich aussprechen werde. Der Gehängte hat einen anderen, einen älteren Namen. In vergangenen Zeiten nannte man ihn den Verräter. «


  Mit großer Mühe wandte Cat ihre Augen ab. Die Welt kreiselte um sie herum und funkelte, aber irgendwie schaffte sie es, die Schultern zu straffen und den Kopf zu schütteln. »Wenn er Sie und Ihre Kumpane betrogen hat, umso besser. Und wenn das Arkanum seinen eigenen Gesetzen folgt, wird es sich wohl auch nicht darum scheren, wenn Ihre Regeln bedroht werden.«


  Schwarz, Weiß und Rot zuckten vor ihren Augen. Alastor lachte leise. »Dann fordere das Schicksal heraus und mache deinen Einsatz, wie wir alle.« Er holte eine Münze aus der Tasche und warf sie hoch in die Luft. »Frohe Weihnachten, Cat.«


  Und als die Münze wieder in seine Handfläche fiel, stand Cat unter der Statue des Eros, allein in der Menschenmenge.
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  Weihnachten begann für Cat und Bel wie jedes Jahr: nicht mit einem Haufen Geschenke, sondern mit einer Packung Knallbonbons. Greg verbrachte den Tag bei seiner betagten Mutter, sodass die beiden unter sich waren. Bei einer Mahlzeit aus Fertiggerichten – Hoisin-Ente und Pfannkuchen für Bel und gebratenes Hähnchen mit Beilagen für Cat – schalteten sie die Stereoanlage ein, um das ewige Bassgehämmere von nebenan zu übertönen, und zogen die Vorhänge vor, sodass sie im Schein der Lichterketten aßen. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. Es war richtig gemütlich.


  Cat verspürte ein Schuldgefühl bei dem Gedanken, wie anders dieses Weihnachten hätte sein können; wie es gewesen wäre, wenn ihre Eltern noch leben würden. Bel wäre natürlich auch dabei. Sie alle würden sich um den Tisch herumdrängen, schwatzen und lachen. Unter dem Baum würden die Geschenke liegen, und es gäbe hausgemachte Pastete mit Hackfleischfüllung. Ein Weihnachten im Kreis der Familie, wie aus einem Disneyfilm. Hör auf, dir Luftschlösser zu bauen, befahl Cat sich selbst.


  Bel war sehr guter Laune. Sie hatte Federboas für sie beide gekauft, Pink für sich selbst und Lila für Cat, und sie bestand darauf, dass sie sich zurechtmachten. Sie schminkte Cat und legte ihr silberfarbenen Lidschatten auf. Sie zwang Cat sogar dazu, den Anhänger zu tragen, der in einem Knallbonbon gesteckt hatte – ein vierblättriges Kleeblatt aus Plastik.


  Danach zog sie schwungvoll einen Schlüsselbund hervor. »Greg hat ihn bei mir gelassen. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf eine kleine Palastführung.«


  »Du sagst doch immer, der Laden sei ein Drecksloch.«


  »Das größte, das es gibt. Aber die Karaoke-Maschine von der Weihnachtsfeier ist noch da, und es gibt so viele Chips, wie du nur essen kannst – außerdem einen Breitwandfernseher in der Bar. Du wirst sehen, das macht Spaß. Als ob man nach Schulschluss durch die Klassenräume schleicht.«


  Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche betrat Cat die schmuddelige Eingangshalle des Palais Luxe. Diesmal gingen sie allerdings in den Spielsaal, in dem drei Blackjacktische und drei Rouletteräder standen. Ein Weihnachtsbaum aus Plastik lehnte wie betrunken an einem der Glücksspielautomaten. Der gemusterte Teppich war dunkel vor Dreck, die Decke war niedrig, und in der abgestandenen Luft lag alter Schweißgeruch.


  Bel schaltete die Lichter und die Musikanlage an, überflutete den Saal mit der Stimme eines Schnulzensängers, der den Himmel über Paris besang. Die Glücksspielautomaten erwachten klappernd und rasselnd zum Leben. »Unser ganz privater Partypalast«, sagte sie fröhlich und ging zur Bar, um sich eine Cola mit einem Schuss Rum einzuschenken. Sie brachte Cat eine Dose Limonade und einen ganzen Arm voller Snacks mit. »Also, wozu hast du Lust? Roulette? Poker? Auf James Bond, der lässig in der Ecke lehnt?«


  »Mehr als Mau-Mau kriege ich nicht hin.«


  »Das werden wir ja sehen.« Bel warf sich ihre Federboa über die Schultern und stolzierte zum nächsten Roulettetisch. »Wenn Madam so gütig wäre, ihre Chips zu setzen.«


  Cat gab nach. Sie riss eine Tüte mit Erdnüssen auf und legte drei von ihnen auf das in Kästchen eingeteilte Tuch neben dem Rad. Nummer acht, eine echte Insiderwette. Acht war die Zahl des Trumpfs der Gerechtigkeit.


  Bel drehte das Rad und warf die Kugel entgegen der Drehrichtung hinein. »Nichts geht mehr!«, rief sie, als die Kugel sich anschickte, aus der äußeren Spur in Richtung der nummerierten Fächer zu kullern. »Pech«, sagte sie und zeigte auf das grüne Viereck mit der Null auf der Einteilung neben dem Rouletterad. Dann fegte sie Cats Erdnüsse zusammen. »Versuch’s noch mal.«


  Aber Cat starrte immer noch auf das Rad, wo für den Bruchteil einer Sekunde das Bild der Königin der Kelche vor ihren Augen aufgetaucht war, die sich über die nummerierten Fächer beugte. »Nein«, sagte sie mit ungewohnter Heftigkeit. »Das reicht.«


  Ihre Tante lachte. »Also schön, Pussykätzchen. Behalte deine Erdnüsse. Gestern war hier ein Kerl – blutunterlaufene Augen, hat vermutlich seit Tagen nicht seine Klamotten gewechselt – und ich habe zugesehen, wie er in einer Stunde zehntausend Pfund verloren hat. Zehntausend! Aber man kann sie nicht daran hindern, und sie würden es dir auch gar nicht danken, wenn du es versuchen würdest.« Sie runzelte die Stirn. Ihre übersprudelnde Fröhlichkeit versiegte. »Weißt du, was ich gehört habe? Früher, in alter Zeit, war die Glücksgöttin ein Mädchen namens Hecuba. Das ist die Königin der Hexen.«


  Cats Mund fühlte sich trocken an. »Wer hat dir das gesagt? «


  »Ach … nur jemand, den ich mal kannte.«


  »Ein Spieler?«


  »Ja. Ein abergläubischer Haufen.« Bel räusperte sich. »Nach den Feiertagen habe ich einen Termin mit Leo, der vom Pokerturnier, weißt du noch? Der Manager vom Aliette’s. Na ja, er denkt, dass da vielleicht ein Job für mich frei wäre.«


  Cat betrachtete die gegenüberliegende Wand, die Bilder von weichgezeichneten Paaren, die lachend ihre Wetten abschlossen. Sie hatten nicht viel Ähnlichkeit mit den einsamen Gestalten mit den toten Augen, die sie schon oft vor den Türen des Casinos hatte warten sehen. »Glaubst du, dass es dort so viel anders ist als hier? Ich meine, es ist wahrscheinlich größer und schicker. Ganz sicher sogar. Aber hinter der Fassade ist es … ist es überall dasselbe, oder?«


  Bel tat so, als hätte sie Cat nicht gehört. Sie ging zu den Fenstern und streckte nervös die Hände aus. »Wenn man anfängt damit, wenn man zum ersten Mal Chips ausgibt, dann werden die Finger gedehnt. Sie tun weh. Heute merke ich das nicht einmal mehr … « Sie runzelte die Stirn. »Ich bin eine gute Geberin, Cat: geschickt mit den Karten und mit den Zahlen. Die Spieler mögen mich. Im Aliette’s haben sie richtige Fortbildungskurse, zum Manager und so etwas. Und ich müsste nicht mehr so oft nachts arbeiten. Und nach all dem Umherziehen, den Neuanfängen und … nun, das könnte meine Chance sein. Unsere Chance, weißt du?«


  »Ja«, sagte Cat leise. »Ich weiß.«


  


  Am zweiten Weihnachtsfeiertag erhielt Cat etwa eine Stunde, bevor sich das Team Arkanum treffen sollte, einen Anruf von Toby. Sie hätte ihn beinahe nicht angenommen, weil sie keine Lust hatte, sich mit seinen kindischen Begeisterungsstürmen über zukünftige Abenteuer auseinanderzusetzen. Die Karten sind g-gegen Sie, hatte der Fremde in ihren Träumen gemurmelt, und sie war mit geschwollenen und verklebten Augen aufgewacht, als hätte sie im Schlaf geweint.


  Aber Toby klang nicht begeistert, sondern im Gegenteil ziemlich bedrückt. »Cat«, sagte er. »Ich muss dir was sagen. Ich bin in fünf Minuten am Piccadilly Circus – treffen wir uns dort?«


  Sie dachte, dass das immer noch besser war, als die nächste Stunde grübelnd in ihrem Zimmer zu sitzen. Aber obwohl sie es als Erleichterung empfand, aus der Wohnung zu kommen – wo Greg und Bel über irgendeine Show im Fernsehen lachten und Gin tranken – war das Grau der Stadt, die sich in nachweihnachtlichen Trübsinn zurückgezogen hatte, nicht dazu angetan, ihre Stimmung zu heben. Tobys ernste Stimme hatte sie mehr beunruhigt, als sie zugeben mochte.


  »Um was geht’s denn eigentlich?«, fragte sie, als sie am Piccadilly Circus ankam.


  Toby ließ sich mit der Antwort Zeit. Er hatte die Schultern hochgezogen und einen verkniffenen Gesichtsausdruck aufgelegt. »Um ein Internat. Ich war mal in einem, verstehst du?«


  Cat verstand gar nichts, nickte aber trotzdem.


  »Nichts Tolles. Es war am Stadtrand – klein und künstlerisch und voller Leute, die einander so unheimlich lieb hatten. Die hatten einen Geheimclub: die Chamäleons. Die Mitglieder haben sich Aufgaben ausgedacht, die man lösen musste.«


  »Aufgaben?«


  »Ja. Am Anfang war alles ganz harmlos. Die Aufgaben hatten irgendwas mit Filmen zu tun. Wenn man Mrs Doubtfire zog, musste man zur Schulversammlung in Frauenklamotten antanzen. So was in der Art. Aber am Ende des Jahrs war alles ganz anders. Die Prüfungen dauerten eine ganze Woche. Die Leute hatten Angst, sie abzulehnen. Und es wurde … nun, es gab diesen Film, Der Unsichtbare, und das Mädchen, das die Karte zog, durfte mit niemandem sprechen, und niemand durfte mit ihr sprechen, solange die Prüfung dauerte. Es war so, als ob sie gar nicht existierte. Sogar die Lehrer achteten nicht mehr auf sie.


  Ein andermal zogen zwei Leute den Film Begegnung, und sie haben tatsächlich eine leidenschaftliche Affäre angefangen, waren eine Woche lang zusammen und sind danach wieder zu ihren ursprünglichen Partnern zurückgekehrt. «


  »Himmel, Toby, das ist ja krank.«


  »Ja, aber es war auch aufregend. Was irgendwie die Erzählung des Gehängten bestätigt, über die Lotterie, meine ich. Die Anziehungskraft des Risikos und all das.« Sein Gesicht wurde träumerisch. »Du musst verstehen, dass sich das Leben im Internat in einer klaustrophobischen Cliquenwirtschaft abspielt … diese Aufgaben waren eine Möglichkeit, die Regeln zu brechen, die alten Hierarchien über den Haufen zu werfen. Kein Wunder dass ich – wir, meine ich – davon besessen waren.«


  Er verstummte und schien unsicher, wie er fortfahren sollte. »Okay«, sagte er schließlich. »Da gab es ein Mädchen … sie war ein paar Jahre älter als ich, unheimlich beliebt. Mia war kein Snob. Sie war anders als die anderen. Sie war richtig nett.« Jetzt errötete er unter seinen Sommersprossen. »Eines Abends war ich noch im Kunstraum und habe an einem Projekt gearbeitet. Ich hatte gerade das Licht im Nebenraum ausgeschaltet, als ich sie und den Kunstlehrer, Mr Marlow, hereinkommen hörte. Mia klang ziemlich erregt. Sie meinte, sie hätte genug, sie sei völlig durcheinander, und sie müssten das ein für allemal klären. Und ich dachte, klar, da ist irgendeine Affäre im Gange. Besonders weil Mr Marlow so ein Schleimbolzen war, so einer, der sich für cool hält, weil er mit der Oberstufe Hasch raucht.


  Aber dann fingen sie an, über Karten zu reden, über ein Duell, über irgendwelche Regeln und wie man dagegen angehen könnte. Und ich dachte, das muss irgendwie mit den Chamäleons zu tun haben. Ich war nicht überrascht, dass Mr Marlow mit drinhing. Das war genau seine Kragenweite.


  Mia schlug vor, das Duell durch das Werfen einer Münze zu entscheiden. Hier und jetzt. Aber Marlow lachte, sehr gemein, und meinte, dass er darauf nie im Leben reinfallen würde. Nein, sagte er, sie müssten schon ins Arkanum gehen und die Spielführer als Zeugen anrufen.«


  »Oh Gott … sie waren beide im Spiel!«


  »Genau. Natürlich dachte ich immer noch, das alles hinge mit dem Chamäleon-Club zusammen … Mia klang sehr widerstrebend, aber Marlow blieb hartnäckig. Und so verabredeten sie sich um Mitternacht im Glockenturm. Ich vermute, dass dort eine Schwelle aktiv war, weil ihr Zug – das Duell – noch nicht vollendet war. Der Glockenturm war der älteste Teil der Schule und befand sich auf der anderen Seite des Sportplatzes, außerhalb des eigentlichen Schulgeländes. Er war ziemlich unheimlich und total verfallen – genau die richtige Umgebung für einen Geheimbund. Ich wusste, dass dies meine große Chance war, herauszufinden, wer hinter den Chamäleons steckte, wie die Prüfungen organisiert wurden und so weiter. Ich dachte, sie würden mich vielleicht mitmachen lassen, nachdem sie erlebt hatten, wie ich ihnen auf die Schliche gekommen war.


  Sich aus dem Haus zu schleichen, war nicht schwer. Wie ich schon sagte: An dieser Schule sah man alles ziemlich locker. Jedenfalls schlüpfte ich kurz vor Mitternacht hinaus und fand die Tür des Glockenturms offen vor. Ich ging die Treppe hinauf, bis ganz nach oben. Ich hörte Geschrei und ein Krachen, und dann schrie Mia.


  Es war offensichtlich, dass die beiden allein waren und dass Marlow … ich weiß nicht … sie angriff. Also fing ich an, gegen die Tür zur Turmspitze zu hämmern und zu brüllen, die Polizei wäre unterwegs und sie wären in großen Schwierigkeiten und so etwas. Ich hoffte, dass sie mich für den Hausmeister hielten. Daraufhin herrschte Totenstille. Ich konnte nicht hinein; die Tür war abgeschlossen. Also lief ich wieder runter, um Hilfe zu holen. Und als ich gerade draußen war, fing der Turm an zu wanken. Die Mauern sahen auf einmal nicht mehr … fest aus. Sie … zitterten in der Luft, als ob das ganze Gebäude aus Stoff bestehen würde. Ich war so gebannt, dass ich nicht einmal Angst verspürte.


  Im nächsten Moment kam Mia aus der Tür gestürzt. Sie war käsebleich und hatte eine blutende Wunde auf der Stirn. ›Es ist zu spät‹, sagte sie. ›Es ist zu spät.‹ Sie rannte weg, ehe ich sie aufhalten konnte. Dann hörte das Zittern und Beben auf, und alles sah wieder ganz normal aus – einen Moment lang. Da jedoch ertönte ein schreckliches Knirschen, ein Knacken, und das Dach des Turms stürzte ein.«


  »Und … und Mr Marlow war noch drin?«


  »Nein. Man fand später keine Spur von ihm. Er hatte wohl noch rechtzeitig die Schwelle übertreten können.«


  »Und Mia?«


  »Man fand sie, wie sie am Rande des Sportplatzes herumwanderte. Sie war ganz ruhig, obwohl ihre Stirn noch immer blutete. Sie erklärte, dass Mr Marlow sie zum Glockenturm gelockt und dort angegriffen hätte. Sie hätten sich beide aus dem Gebäude retten können, ehe es einstürzte. Mich erwähnte sie mit keinem Wort – und in dem ganzen Tumult schaffte ich es, ungesehen wieder ins Haupthaus zu kommen. Mia wurde umgehend ins Krankenhaus gebracht, und nachdem die polizeiliche Untersuchung vorbei war, kehrte sie nicht wieder ins Internat zurück. Es war ein unglaublicher Skandal, besonders weil Mr Marlow nie wieder auftauchte. Sogar die Presse schaltete sich ein.«


  »Und welche Karte hast du gefunden?«


  »Den Ritter der Münzen. Mia ließ sie fallen, als sie wegrannte. Mir war klar, dass ich die Karte als Beweismaterial der Polizei hätte aushändigen sollen, genauso wie ich mich als Zeuge hätte melden sollen, aber irgendwie riet mir mein Bauchgefühl davon ab. Und am nächsten Abend, bevor meine Eltern kommen und mich abholen wollten, ging ich wieder zum Turm. Er war abgesperrt und mit großen Warnschildern versehen. Und da stand eine Frau in hochhackigen Pumps und hautengen Hosen mit Leopardenmuster. Zunächst hielt ich sie für eine Art Detektivin oder vielleicht eine Journalistin. Sie stand da und betrachtete eine andere Karte. Später erfuhr ich, dass es das Ass der Münzen war.«


  Cat war mittlerweile mit den Karten so weit vertraut, dass sie die Bedeutung verstand. »Die Wurzel der Erde«, sagte sie langsam, während sie über die Zusammenhänge nachdachte. »Marlow hat die Karte benutzt, um ein Erdbeben herbeizurufen. Er war der Ritter der Münzen, und Mia gehörte zu den Kelchen. Sie erhielten die Karte des jeweils anderen und mussten es ausfechten. Aber Mia entkam, ehe das Ass seine ganze Zerstörungskraft entfalten konnte …«


  »Ich weiß. Als ich gegen die Tür hämmerte, hat er wohl gezögert, und damit habe ich ihr ein bisschen Zeit verschafft. Aber die Königin – es war Lucrezia, die dunkelhaarige – wirkte gar nicht so verärgert. Sie sagte: ›Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde‹, und lachte leicht. Dann schlenderte sie zu mir, streckte die Hand aus, und noch ehe ich darüber nachdenken konnte, gab ich ihr die Karte, die ich gefunden hatte. Hinter mir rief jemand – einer der Bullen, der mich von dem Ort des Verbrechens oder für was immer sie den Turm auch hielten vertreiben wollte. Also musste ich weg. Aber bevor ich ging, steckte sie mir die Karte in meine Manteltasche. Ich hätte schwören können, dass es dieselbe Karte war, die ich ihr gegeben hatte, aber als ich sie später herausholte, war es der Narr, mit einer Einladung auf der Rückseite, und einer Münze … «


  »Hat das, was du erlebt hast, dir keine Angst gemacht? Hast du nicht gezögert?«


  »Ich war nervös und habe mich gefragt, in was ich da hineingeraten bin. Natürlich hatte ich Angst. Ich wusste, ich konnte es mir nicht leisten, irgendwelche Fehler zu machen; das ist auch der Grund, warum ich so lange gezögert habe, mein Glück im Arkanum zu versuchen. Ich wollte anständig vorbereitet sein. Trotzdem hatte ich nie auch nur den geringsten Zweifel, dass es … du weißt schon, Bestimmung war. Ich weiß genau, dass du und die anderen auf einer streng geheimen Mission und hinter einem superwichtigen Preis her seid; ich bin bloß ein Mitläufer, das ist mir klar. Aber es ist doch wohl nicht so schrecklich, bei etwas dabei sein zu wollen, oder? Bei etwas, das mächtiger ist als ich, meine ich. Bei etwas, das mächtiger ist und besser und aufregender.«


  Ja, sie verstand vollkommen. Die Prinzessin im Turm, Befreiung und Romantik … Und das ist auch schon so ziemlich alles, was das Spiel für ihn bedeutet, dachte Cat bitter. Was immer Flora und Blaine antrieb, es war nicht zu übersehen, dass sie mit derselben Unnachgiebigkeit, mit demselben Zwang ihr Ziel verfolgten – vielleicht sogar mit derselben Verzweiflung – wie sie selbst. Toby wollte bloß den Helden spielen.


  »Warum erzählst du mir das ausgerechnet jetzt?«


  Er rang die Hände. »Weil … weil … Nachdem wir uns das letzte Mal verabschiedet hatten und ich auf dem Heimweg war, habe ich Mia gesehen. Ich könnte schwören, dass sie es war. Sie ging die Straße entlang.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich bin zu ihr gegangen und wollte Hallo sagen. Wir sind immerhin im selben Spiel, und ich dachte, es wäre schön, wenn wir uns austauschen könnten. Aber als ich um die Ecke bog, war sie weg. Stattdessen stand da die Königin der Münzen.« Cat stieß scharf den Atem aus. »Bei mir war’s der König der Schwerter. Mit einer Menge großer Worte im Schlepptau, dass ich einen schweren Fehler begehen würde, und ähnlicher Quatsch.«


  »Genau wie bei mir!« Tobys Gesicht hellte sich auf. »Wir haben sie ganz offensichtlich aufgeschreckt, und das ist ein gutes Zeichen. Aber … dass Mia da war, hatte … etwas zu bedeuten. Eine Art Omen.«


  »Das war nur Schall und Rauch. Ein Einschüchterungsversuch. Das ist alles.«


  »Vielleicht.« Er klang nicht überzeugt. »Denkst du, sie haben es auch bei Blaine und Flora versucht?«


  »Mit Sicherheit.«


  »In dem Fall … nun, vermutlich hat es nichts zu bedeuten, aber … sollten die beiden nicht schon längst hier sein?«


  Tatsächlich, es war schon fast Viertel nach drei. Aber im nächsten Moment hielt ein Taxi an, und Flora stieg aus. »Himmel, es tut mir so leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte sie atemlos. »Einer von Dads Golfkumpanen war zum Essen da, und sie konnten einfach kein Ende finden … Hattet ihr schöne Weihnachten?«


  Fast unbemerkt war auch Blaine eingetroffen. Er tauchte aus dem Aufgang zur U-Bahn auf, direkt hinter Cat und Toby. Er hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen und nahm einen Schluck aus einer Dose mit undefinierbarer Aufschrift. Bei Floras Worten spuckte er aus.


  Flora ließ sich nicht so leicht beirren. »Hallo, Blaine«, sagte sie mit süßer Stimme. »Wie war dein Tag?«


  »Klasse. Ich habe eine alte Dame ausgeraubt und mir von dem Geld Crack gekauft.«


  Ihr Lächeln geriet nicht ins Wanken. »Wenn du versuchst, mich zu schockieren, dann musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«


  »Das würde voraussetzen, dass es mich kümmert, was du denkst.« Er warf die Dose in den Rinnstein. »Jetzt, da wir die Begrüßungsfloskeln hinter uns gebracht haben, können wir wohl anfangen, oder?«


  Da die Karte bestimmte, was sie im Arkanum erwarten würde, hatte Cat angenommen, dass der Ort, an dem sie sich trafen, auch automatisch der sein würde, wo sie die Schwelle erschaffen konnten. Ihr gefiel die Symmetrie, die dem Ganzen anhaftete: Am Piccadilly Circus war sie dem Ritter der Stäbe zum ersten Mal begegnet; hier hatte sie der König der Schwerter mit der Statue der Gerechtigkeit zu verwirren versucht. Aber sie war nicht die Einzige, die die Schwelle an einem symbolischen Ort erschaffen wollte. Es stellte sich heraus, dass Flora zum Mercury Square gehen wollte, während Toby sich für den Admiralty Arch aussprach. »Ich fand schon immer, dass die Atmosphäre dort besonders triumphal ist – ihr wisst schon, Triumphbogen und so.«


  »Lass mich mal den Würfel sehen«, verlangte Blaine plötzlich.


  »Vorsicht«, sagte Toby. »Wenn du ihn geworfen hast, sind die vier Seiten komplett und – so hoffen wir jedenfalls – bereit, ihre Funktion zu erfüllen.«


  Blaine schnickte den Würfel in die Luft. Und als er ihn wieder auffing, prangte auf der vierten und letzten Seite eine Null. »Wie nett. Also müssen wir nur einmal den Würfel rollen lassen, und – Sesam öffne dich! – eine Schwelle erscheint.«


  »Vermutlich, aber wir wollen nicht … «


  Zu spät. Blaine war schon in die Hocke gegangen und ließ den Würfel über den Asphalt rollen. Seine Pyramidenform führte dazu, dass er mehr sprang als rollte, aber trotzdem haftete seiner Bahn etwas Zielgerichtetes an. Sie schauten ihm nach, wie er von Kante zu Kante taumelte, einen ungefähren Kreis beschrieb und dann liegen blieb. Diesmal spürten alle das unmissverständliche Prickeln auf ihren Handflächen; die vier Seiten des Würfels schimmerten silbern und wurden dann schwarz. Jetzt war er nichts weiter mehr als ein Klumpen dunklen Metalls.


  Floras Atem zischte. »Du hirnrissiger Blödmann.«


  »Ach, reg dich ab. Wenn ich euch die Sache überlassen hätte, würden wir nächstes Jahr an Weihnachten noch hier stehen.«


  »Also, wo ist die Schwelle?«, fragte Toby. »Darf ich derjenige sein, der die Münze hervorzaubert?«


  »Bitte sehr.« Cat deutete auf ein Fast-Food-Restaurant ein paar Schritte entfernt auf der Shaftesbury Avenue. In der Neonreklame, die »HOT FOOD« anpries, hatte sich das erste »O« zu dem Bild eines Rades verwandelt. Ein paar Sekunden später präsentierte Toby stolz seine Münze.


  »Schaut, da ist auch eine Null drauf! Okay, Leute, lassen wir’s krachen!«


  »Was, keine großen Reden?«, höhnte Blaine. »Kein Händchenhalten, keine Henkersmahlzeit? Wie wär’s mit ’nem Burger?«


  »Wenn du eine Rede schwingen willst, nur zu«, erwiderte Flora. »Bitte schön. Ich bin mir sicher, dass es ein inspirierendes Erlebnis wäre.«


  Cat, die auf den Asphalt gestarrt hatte, schaute hoch. »Lasst doch den Quatsch mit Henkersmahlzeiten oder großen Reden. Aber wenn einer von uns plötzlich Bedenken hat, diese … Sache, die wir vorhaben, durchzuziehen, wäre jetzt wohl der richtige Zeitpunkt, um damit rauszurücken. Denn wenn wir die Münze erst geworfen haben, ist es zu spät.«


  Sie wartete. Ein Motorrad dröhnte vorbei, eine Frau kicherte in ein Mobiltelefon, Tauben pickten im Rinnstein nach Brotkrumen. Keiner sprach. Langsam, zögernd, blickten sie einander an. Langsam, zögernd, nickten sie einander zu.


  »Also schön. Gehen wir.«
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  Sie standen in einer Ruinenstadt: zerklüftete Mauern und leere Fensterhöhlen, Gerippe von Gebäuden in einer sternenlosen Nacht. Selbst die Luft schmeckte schal. Das einzige Zeichen von Leben ging von der Schwelle aus: das Blinken der Speisekarte des Fast-Food-Restaurants. Ein gänzlich unpassendes Mitbringsel aus der realen Welt.


  Aber sie hatten sich kaum ein wenig umgeschaut, als plötzlich ein Gewirr aus Musik und Lichtern durch die Nacht sickerte. Es schien von dort zu kommen, wo ursprünglich die Great Windmill Street gelegen hatte. In der Nähe ihrer Wohnung, erkannte Cat sorgenvoll.


  »Hört sich an wie eine Party«, sagte Toby und spazierte in die Richtung, aus der die Geräusche drangen. Flora und Blaine folgten ihm langsamer.


  Cat war die Letzte, die sich vom Fleck rührte. Gregs Wohnung mit den feuchten Zimmerdecken und den mit Gipsplatten verkleideten Wänden mochte ja nicht viel hermachen, aber sie wollte sie auch nicht in Trümmern liegen sehen. Ihr Unbehagen steigerte sich noch, als sie um die Ecke bog und das Palais Luxe erblickte, grell erleuchtet wie ein obszöner Weihnachtsbaum. Nur dass es nicht mehr das Casino war, das Cat kannte. Den grellvioletten Neonbuchstaben über dem Eingang nach war es ein Club mit Namen Hecuba.


  Das rußgeschwärzte Backsteingebäude war das Einzige in der Straße, das noch stand. Ein schneller Beat hämmerte aus den Fenstern, begleitet von rhythmisch aufblitzenden bunten Lichtern. Vor der Tür stand ein Gorilla von einem Mann, die Arme drohend vor der Brust verschränkt. »Ohne Karte kein Zutritt«, knurrte er.


  Seine Miene wurde weicher, als Flora in bester Partymanier den Trumpf des Magiers vorzeigte. Nachdem er sich entschuldigend geräuspert hatte, löste er das Seil, das den Eingang versperrte, und winkte sie hinein.


  Ehe Cat eintreten konnte, blieb Blaine, der vor ihr ging, im Türrahmen stehen. »Da gibt’s eine Rothaarige, die im Luxe arbeitet. Sie ist eine Verwandte von dir, stimmt’s?«


  »Meine Tante. Woher … «


  »Soho ist klein.« Er betrat die Eingangshalle. »Man weiß ja nie, wann einem so ein bisschen Insiderwissen nützlich sein kann.«


  Dank Bels Führung durch das Casino war Cat mit dem Grundriss des Gebäudes vertraut. Der Safe befand sich in einer Stahlkammer im Keller. Die Toiletten waren im Erdgeschoss, der Spielsaal und die Bar einen Stock höher, und in der dritten Etage gab es Aufenthaltsräume für die Mitarbeiter und die Büros. Der Club Hecuba verfügte über die gleiche Raumaufteilung und über den gleichen schäbigen Teppich im Eingangsbereich. Dann aber war es mit der Ähnlichkeit auch schon vorbei.


  Zum einen war der Laden gerammelt voll; ein rauchiges Meer aus Menschen, von denen einige kostümiert waren. Eine japanische Geisha, drei Soldaten in Uniformen aus dem Zweiten Weltkrieg, eine Frau mit einer kunstvoll gepuderten Perücke, ein alter Herr in einer Toga …


  »Wer sind all diese Leute?«, fragte Toby.


  Flora zuckte mit den Schultern. »Optische Täuschungen. Die Geister der Spieler aus der Vergangenheit. Was weiß ich. Sie gehören zur Szene; wichtig ist bloß der Magier.«


  »Für optische Täuschungen fühlen die sich aber ziemlich solide an«, grummelte Cat, als ein Mädchen in kurzen Lederhosen sich an ihr vorbeidrückte und einem Mann auf der anderen Seite der Eingangshalle Kosenamen zuquietschte. »Ich vermute, dass Mr Abrakadabra so ähnlich aussehen wird wie der Typ auf der Karte. Was bedeutet, dass wir die Räume durchsuchen müssen, in der Hoffnung, dass wir ihn erkennen, wenn wir ihn sehen.«


  Sie fingen im Keller an, wo eine Bühne aufgestellt war, auf der Tänzerinnen in Federkostümen und Strassschmuck mit den Hintern wackelten. Wolken aus Trockeneis wirbelten um die Tische herum, die dicht an dicht standen. Wenn der Magier hier war, dann hielt er sich versteckt, und nachdem sie fünf Minuten lang gegen Tische gestoßen und beschimpft worden waren, weil sie die Sicht versperrten, zogen sie sich ins Treppenhaus zurück.


  Während sie sich langsam durch das Gebäude arbeiteten, wurde der Lärm immer lauter. Wo die Spielhalle des Casinos gewesen war, befand sich jetzt ein Saal mit Computerspielen und Glücksspielautomaten. Überall plärrte, knallte, knatterte und quietschte es, Farben gleißten auf, während die Spieler die Automaten mit Münzen fütterten, an Hebeln zerrten und wie wild auf Knöpfe hämmerten.


  »Das ist ja völlig verrückt hier!«, rief Flora, die sich eine schweißnasse Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Etwas in ihrem Gesicht – etwas Glitzerndes und Rücksichtsloses – erinnerte Cat an den Abend, an dem sie Flora im Temple House getroffen hatte. Aber auch sie selbst konnte ihre Augen nicht von den blinkenden und blitzenden Displays wenden. Cats Herz raste, und in ihren Ohren klingelte es. Empfanden so die Spieler im Palais Luxe, wenn sie darauf warteten, dass das Roulette sich drehte? Einen vernebelten Augenblick lang hätte sie schwören können, dass sie Bel sah, die ihren Kopf zurückwarf und lachte. Sie musste sich gegen einen Spielautomaten lehnen. Konzentriere dich, beschwor sie sich selbst. Konzentriere dich.


  »Was ist los mit dir?« Es war Blaine, der sie fragend anschaute.


  »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne. Nur einen Moment lang.« Wenn sie so darüber nachdachte, dann hatten alle Tänzerinnen im Untergeschoss der Blondine vor dem Striplokal unten an der Straße frappierend ähnlich gesehen. Und dieser dicke Mann, der sich gerade eine Zigarre anzündete, war das genaue Ebenbild ihres alten Geografielehrers.


  »Ich auch. Aber das ist nicht wirklich. Lass dich davon nicht aus der Ruhe bringen.«


  Blaine hatte die Kapuze zurückgeschoben, und im Schein der blitzenden Lichter sah Cat die Überbleibsel einer Schramme auf seiner Wange. Sie wurde von der absurden Vorstellung erfasst, dass sie nur einen Finger ausstrecken und daran reiben müsste, um die bläulichen Flecken auszulöschen, als würde sie Bleistiftlinien wegradieren.


  »Was ist?«


  Sie merkte, dass sie ihn angestarrt hatte, und schaute verwirrt zur Seite.


  Von der Tanzfläche im Stockwerk darüber kam der hämmernde Technobeat, der das gesamte Gebäude zum Vibrieren brachte, doch die Paare unter den Discokugeln schwebten in schläfriger Umarmung über das Parkett, als ob sie sich zu einer Melodie bewegen würden, die nur sie alleine hören konnten. Auf der anderen Seite der Tanzfläche gelangte man zur Bar. Hinter einer Theke jonglierten Barkeeper mit atemberaubender Geschicklichkeit mit Flaschen und Gläsern. Ihre Bewegungen wurden von der Spiegelwand hinter der Theke verdoppelt. Cat nahm sich ein mit Eis gefülltes Glas und hielt es sich an die Wange.


  Hier war der Trubel nicht ganz so wild wie im Rest des Clubs. Die meisten Gäste befanden sich in der Mitte des Raums, wo irgendeine Vorführung stattfand. Ein Mann mit einem Zylinder und einem Frack saß vor einem Kartentisch, während aus dem Publikum zusammenhanglose Anweisungen und Aufmunterungen gerufen wurden, unterbrochen von kehligen Jubelrufen.


  Cat glaubte das Spiel zu erkennen. Sie hatte eine andere Version davon schon gesehen, zumeist an Straßenecken, wo gutgläubigen Passanten das Geld leicht aus der Tasche gezogen werden konnte und wo sich beim ersten Anzeichen von Ärger zahlreiche Fluchtwege eröffneten. Es hieß Folge der Dame. Der Geber legte drei Karten mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. Er pickte sich eine Karte heraus – normalerweise die Pik-Dame – und schob die drei Karten dann rasch hin und her, um den Spieler gegenüber zu verwirren. Der Spieler musste nun auf die Karte deuten, die er für die Pik-Dame hielt. Wenn er recht hatte, gewann er den Jackpot, andernfalls verlor er sein Geld. Natürlich sorgten die Fingerfertigkeit und etliche Täuschungsmanöver und Ablenkungen stets dafür, dass der Spieler verlor.


  »Möchtet ihr einen Einsatz wagen, meine Freunde?« Der Mann warf ihnen einen listigen Blick zu. Seine Augen waren schwarz und sehr glänzend, sein Gesicht faltig und gelb. »Es ist das einfachste Spiel der Welt.«


  Er legte die Kreuz-Drei, die Karo-Sieben und das Herz-Ass aus und wedelte mit einem roten Seidentaschentuch über den Tisch. Jetzt lagen dort die entsprechenden Karten aus dem Spiel der Trümpfe. »Drei! Sieben! Ass! Aber wo ist die Dame?« Mit einem Zwinkern griff er hinter das Ohr eines hübschen Mädchens und zog die Pik-Dame hervor. Er warf die Karten in die Luft, und als sie mit dem Gesicht nach unten wieder auf dem Tisch landeten, waren es wieder nur drei. »Wählt eine Karte, irgendeine!«


  »Ich wähle die Zwölf«, sagte Blaine.


  Der ganze Raum schien zu erstarren. Hitze, Lärm, Bewegung – alles wurde von einer klirrenden Stille verschluckt. Dann, als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte, nahm die Party wieder Fahrt auf, obwohl das Lächeln auf dem Gesicht des Magiers verschwunden war. »Keine weiteren Spiele mehr!« Er verbeugte sich hastig, ehe er von dem Tisch zurückwich. »Die Vorstellung ist vorbei, meine Damen und Herren, und das Spiel ist gespielt! Danke für Ihre Aufmerksamkeit!«


  Der Magier schob sich durch sein Publikum in Richtung einer Tür seitlich der Bar, auf der Zutritt nur für Personal stand. Die vier Joker hasteten ihm nach und gelangten in eine Abstellkammer, in der sich Getränkekisten stapelten. Von dort aus führten ein paar Stufen zu einem Hinterausgang, durch den der Mann gerade mit einem Schnicken seiner Frackschöße verschwunden war.


  Hinaustretend fanden sie sich auf dem Dach wieder, auf einer kleinen ebenen Fläche zwischen den Giebeln. Dort stand eine Bank. Der Boden war mit Zigarettenkippen übersät. Über ihnen hing eine Kette mit Lichtern, die wie Früchte geformt waren. Der Magier stand an der Dachkante und starrte über die skelettartige Stadt.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Toby. »Also, wir vier sind Joker, und der Gehängte gab uns Ihre Karte – so ähnlich war es jedenfalls –, und wir hatten gehofft …«


  »Ich weiß, ich weiß«, murmelte der Magier und kaute auf seiner Unterlippe. »Der Zwölfte. Und ihr plant seine Befreiung, und die Befreiung von allem und allen. Aber was kann ich dabei tun?« Erregt rang er die Hände. »Wenn das Rad sich in diese Richtung gedreht hat, dann muss ich ihm Folge leisten. Fortunae te regendum dedisti, dominae moribus oportet obtemperes … So war es am Anfang, und so war es seitdem immer.«


  »Und Sie waren von Anfang an dabei, nicht wahr?«, fragte Flora und schaute ihn aufmerksam an. »Sie sind Thot, der Magier, der erste Schöpfer.«


  Seine Stirn legte sich in Falten, als ob er versuchte, sich an etwas zu erinnern. »Das war ich einmal, vielleicht … Aber ich hatte so viele Namen, und die Karten hatten viele Schöpfer. Den Mann, von dem du sprichst, traf ich das erste Mal vor den Toren von Atlantis. Oder war es Babylon? Ich erinnere mich an einen Tempel in Theben und an einen Kirschbaum … Haec nostra uis est, hunc continuum ludum ludimus …«


  »Ja, von mir aus«, sagte Blaine grob. »Die Frage ist, ob Sie uns helfen, ihn zu befreien.«


  Bei diesen Worten warf ihm der Magier einen verschlagenen Blick zu; das Funkeln des Entertainers war in seine Augen zurückgekehrt. »Ich muss tun, was man mir befiehlt, junger Herr. Oh ja. Seht, welche Streiche meine Herrin mir spielt: Einstmals war ich ein Gott, heute bin ich ein Taschenspieler. Aber trotzdem habe ich noch etwas von meiner Kunst in mir. Schaut her!«


  Er öffnete seinen Mantel und enthüllte eine Unmenge unterschiedlicher Taschen, die an das verblasste, einstmals scharlachrote Innenfutter genäht waren. Aus einer zog er ein Schnapsglas, aus einer anderen einen stählernen Brieföffner. Dann klopfte er die Außentaschen ab und fand dort, wonach er suchte: ein Feuerzeug und – ganz unten in einer Tasche – einen Pokerchip aus Plastik.


  Mit einer schwungvollen Bewegung breitete er sein rotes Taschentuch auf der Bank aus und legte die Gegenstände nebeneinander darauf. »Wie droben, so auch unten«, sagte er und warf den vier Jokern ein schiefes Lächeln zu.


  Die Gegenstände sahen zwar aus wie wertloses Zeug, doch passten sie auch – auf eine verzerrte Art und Weise – zu denjenigen, die auf dem Trumpf des Magiers zu sehen waren.


  »Vier Asse, meine Freunde – die müsst ihr finden, wenn ihr Yggdrasil zu Fall bringen wollt.«


  »Yggdrasil … ist das ein Dämon?«, fragte Toby atemlos.


  Der Magier lachte. »Es ist ein Baum, junger Herr, und zwar derjenige, den ihr am Ort des Opfers gesehen habt. Axis Mundi. Yggdrasil. Etz haChayim … Er hat fast so viele Namen wie ich, denn viele Samen können aus einer Frucht fallen. Um die Früchte zu ernten, braucht ihr die Mächte der Erde und der Luft, des Feuers und des Wassers.«


  »Die Elemente … die vier Asse. Die ersten Karten der Kleinen Arkana«, sagte Cat. Sie dachte an die leuchtend blauen Augen des Gehängten und daran, wie seine Stimme mit dem Absterben des Laubs immer schwächer geworden war. Wenn der Erste der Größeren euch die Ersten der Kleineren gibt, dann kann ich befreit werden.


  »Bravo! Applaus für die junge Dame dort in der Ecke!« Der Magier lüftete den Hut in Cats Richtung.


  »Seht das Ass der Münzen, die Wurzel der Erde.« Er ließ den Pokerchip auf der Bank kreiseln. Als er zur Ruhe kam, bestand die runde Scheibe nicht mehr aus Plastik, sondern aus Ton. »Ta-ta!« Wieder drehte er den Chip, schneller und schneller, bis er zu kleinen Staubkrümeln zerfiel. Der Magier pustete, und der Staub wirbelte davon. »Als Nächstes das Ass der Kelche, die Wurzel des Wassers.« Er hielt das Schnapsglas in die Höhe, das zu einem Zylinder aus Eis wurde und tropfend in seiner Hand zerschmolz. »Das Ass der Schwerter, die Wurzel der Luft.« Und damit hob er den Brieföffner hoch und warf ihn über Floras Kopf hinweg. Instinktiv duckte sie sich, aber mit einem Aufblitzen verwandelte sich das Messer in einen Vogel, der mit kräftigen Flügelschlägen nach oben flatterte und verschwand. »Und schließlich das Ass der Stäbe, die Wurzel des Feuers«, verkündete der Magier und betätigte das schwarze Feuerzeug. Im nächsten Moment schoss es in einer Flamme aus regenbogenfarbenen Funken in den Himmel. Der Magier verbeugte sich und schaute erwartungsvoll in die Runde.


  »Aber … wo sind sie hin?«, fragte Flora.


  »Wieder im Spiel natürlich! Um meine Karte auszuspielen, musstet ihr einen Würfel rollen, nicht wahr? Ich würde ihn gerne sehen.«


  Nach kurzem Zögern reichte ihm Blaine den Würfel. »Ich glaube nicht, dass er noch irgendetwas bewirkt. Die Symbole verschwanden, als die Schwelle auftauchte.«


  »Tatsächlich?« Der Magier nahm seinen Zylinder ab, legte den Würfel hinein und bedeckte die Hutkrempe mit dem roten Taschentuch. Dann reichte er ihn Cat. »Klopf drauf!«


  Cat fühlte sich wie ein Kind auf einer Geburtstagsparty und klopfte leicht mit den Fingern auf die rote Seide.


  »Ah, ich merke schon: eine wahre Könnerin!« Mit einem Zwinkern und einem Grinsen holte er den Würfel wieder aus dem Hut. »Ta-ta!« Auf allen vier Seiten prangte wieder eine silberne Null.


  »Also«, sagte er munter, »ein Würfel, der im Arkanum geworfen wird, kann euch durch das Spiel führen, aber nicht heraus. Dafür müsst ihr eine Schwelle finden. Ich habe diesen Würfel für euch aufgeladen, sodass jeder Wurf euch dahin führt, wo ein Ass zu finden ist. Und um vier Asse zu sammeln, müsst ihr vier Spielzüge ausspielen. Da ihr zu keinem Hof gehört, dürfen die Könige und Königinnen sich nicht einmischen, bis eure Runde vollendet ist und die eigentliche Aufgabe vor euch liegt. Es ist durchaus möglich, dass sie sich euch selbst dann nicht in den Weg stellen, sondern nur versuchen werden, euch die Asse wieder abzujagen. Daher rate ich euch: Überlegt euch gut, was ihr tut und lasst. Abgesehen davon habt ihr nichts zu befürchten.«


  Vier verständnislose Gesichter starrten ihn an.


  »Ts! Habt ihr immer noch nicht begriffen? Die Gegenstände, die ihr gesehen habt, waren nur die Schatten dessen, was ihr sucht, genauso wie der Baum in der Krypta der Schatten eines größeren Baums war – wie droben, so auch unten, wisst ihr noch? Ich habe alle Asse wieder in das Spiel und in die Zeit gebracht, in der sie zuletzt ausgespielt wurden, und dort mögt ihr versuchen, sie wiederzugewinnen. «


  »Und was machen wir, wenn wir sie haben?«, fragte Toby.


  »Nun, dann kehrt ihr zu Yggdrasil zurück. Jeder von euch muss eine Wurzel einpflanzen. Denn ihr müsst den Assen folgen, meine Herrschaften, ihr müsst den Assen folgen!«


  »Ähm, das ist ja echt cool, aber … könnten Sie uns die Asse nicht einfach geben?«


  Das Gelächter des Magiers klang jetzt spöttisch. »Und wo bliebe dann der Spaß? Ich habe euch die Sache bereits leicht genug gemacht, meine Freunde. Aber jetzt müsst ihr den Würfel rollen und euren Zug machen.«


  Blaine schaute die anderen drei an, zuckte mit den Schultern und bückte sich, um den Würfel rollen zu lassen. Sobald der Würfel seine holprige Kreisbahn beendet hatte, flackerte auf der Tür hinter dem Magier das Zeichen des Rades auf. Aber diesmal verschwanden die Symbole auf dem Würfel nicht. »Dann erledigen wir die Sache besser gleich«, sagte Blaine.


  »In der Tat.« Der Blick des Magiers war wieder auf das Trümmerfeld um sie herum gerichtet. »So viele prächtige Städte, und alle enden sie auf dieselbe Weise«, murmelte er. »Auch die Spieler, und doch … Tu uero uoluentis rotae impetum retinere conaris? Die Vorstellung ist vorbei, und ich habe meine Rolle gespielt.«
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  Die andere Seite der Schwelle befand sich in einer Eiche in einem Park. Die Umgebung sah aber gänzlich anders aus als die akkurat gemähten Rasenflächen hinter Floras Haus; die Landschaft wirkte eher wie struppiges Sumpfland, und die Gebäude am Rand der feuchten Wiesen waren nur als Schemen zu erkennen. Aufgedunsene schwarze Wolken hingen über ihren Köpfen, obwohl hier und da ein zartblauer Fleck hindurchschimmerte.


  Aus Ruinen waren sie gekommen und fanden nun hier eine andere Art von Trümmerfeld vor. Die Eiche, unter der sie standen, war in zwei Hälften gesplittert, die Zweige und die Erde um den Baum schwarz verbrannt. Überall lagen umgestürzte Bäume. Ein Kinderwagen hatte sich in dem Geäst eines der gefällten Riesen verfangen; über den Boden ergossen sich der Inhalt von Abfalleimern und die Überreste von hastig zurückgelassenen Picknicks, wie Konfetti.


  »Seht, die heimelige Heide«, murmelte Flora. »Scheint so, als hätte das Ass der Schwerter ganze Arbeit geleistet.«


  »Was bedeutet, dass wir auf der richtigen Spur sind.« Toby klang nicht besonders begeistert. »Schade, dass wir nicht noch ein bisschen mehr Zeit im Club Hecuba verbringen konnten. Seid mal ehrlich: Es dauert noch Jahre, ehe wir wieder die Chance kriegen, in so einen Laden reinzukommen. Und einige von den Tänzerinnen waren echt heiß, was, Blaine?«


  Blaine beachtete sein Grinsen nicht. Wie üblich hielt er sich ein wenig abseits. Jetzt deutete er auf einen etwa eine halbe Meile entfernten Hügel. Auf der Hügelkuppe schimmerte etwas: ein Gewächshaus oder ein Wintergarten. Die verspielte Architektur wirkte inmitten der zerzausten Landschaft völlig fehl am Platz, aber im Arkanum gab es noch viel merkwürdigere Dinge. Es waren keine Worte nötig; wie auf Kommando machten sich die vier auf den Weg. Etwas anderes blieb ihnen auch nicht übrig.


  Aber ehe sie ihr Ziel erreichten, gelangten sie zu einem anderen Hügel. Hier stießen sie auf die Überreste eines Gebäudes, das ebenfalls wie ein Gewächshaus aussah. Zersplitterte Glasscheiben blitzten in dem wässrigen Nachmittagslicht; die Pflanzen, die in den Schlamm getreten waren, fingen schon an, faulig zu riechen. In einer Pfütze stand schmollend die Statue eines Cherubs, die von langen Rissen durchzogen war.


  Sie stocherten ein bisschen herum, nur für den Fall, dass jemand das Ass der Schwerter irgendwo auf den Boden geworfen hatte. »Ich kapiere immer noch nicht, warum der Magier uns die Karten nicht einfach gegeben hat«, grummelte Toby.


  »Das wäre doch viel zu einfach gewesen. Ich dachte, du stehst auf diesen ganzen Heldenquatsch, von wegen unlösbare Aufgaben und so.«


  »Es ist wohl nicht die Aufgabe eines Helden, im Schlamm nach Spielkarten zu suchen«, gab er zurück.


  »Suchen wir überhaupt nach einer Karte?«, warf Blaine ein. »Nach der kleinen Vorstellung dieses magischen Mackers wäre es doch denkbar, dass das Ass der Schwerter möglicherweise ein Vogel ist. Oder der Brieföffner.«


  »Wir können nur hoffen, dass wir es erkennen, wenn wir es sehen«, sagte Flora. »Er meinte, der Würfel sei ›aufgeladen‹, damit er uns in den richtigen Spielzug führt. Immerhin etwas. Also muss das Ass hier irgendwo sein.«


  »Wie würden unsere Chancen stehen, alle vier Asse ohne den Würfel zu finden?«, wollte Toby wissen.


  »Gleich null«, antwortete sie. »Der Trumpf der Fortuna taucht regelmäßig auf – Lotterien werden immerhin ziemlich häufig abgehalten –, aber ein Ass im Arkanum zu finden, ist äußerst selten. Ich glaube, sogar die Könige und Königinnen können nicht kontrollieren, wann und wo eins auftaucht und wem es in die Hände fällt.«


  »Ich habe einmal einen Ritter das Ass der Stäbe benutzen sehen«, sagte Cat langsam. »Er zerriss es in zwei Hälften und – BUMM. Ein Flammeninferno, innerhalb weniger Sekunden.«


  »Nun, ich hoffe, er hat die Karte nicht verschwendet«, erwiderte Flora. »So etwas Mächtiges wie ein Ass spielt man nur als letzte Möglichkeit aus.«


  Blaine grunzte. »Warum wurde dann dieses hier benutzt? «


  Darauf wusste keiner eine Antwort. Sie setzten ihren Weg fort. Cat ließ sich ein Stück zurückfallen. Es hing nicht nur mit Floras Bemerkungen über »letzte Möglichkeiten« zusammen. Ihr Ziel – ein achteckiger Wintergarten, gekrönt von einer Kuppel – schien den Sturm unbeschadet überstanden zu haben. Glänzendes Laub und Blumen schimmerten hinter dem Glas; die bodentiefen Scheiben wurden von der Sonne vergoldet, die sich durch die Wolken schob. Die Blumen, die Sonne, das schimmernde Glas – all das erinnerte Cat an die Sechs der Kelche. Und es waren keine angenehmen Erinnerungen.


  


  Wie viele Orte im Arkanum, so war auch der Wintergarten innen geräumiger, als er von außen gewirkt hatte. Ein Pfad aus schwarz-weißen Mosaiksteinen wand sich zwischen den Beeten und Lauben hindurch; irgendwo spielte klassische Musik. Der Klang vermischte sich mit dem leisen Plätschern eines Springbrunnens. Die Luft war warm und duftete süß. Es konnte keinen größeren Kontrast zu dem schrillen Getöse im Club Hecuba oder zu der Zerstörung geben, die sie im Trumpf des Magiers gesehen hatten.


  Flora, Toby, Blaine und Cat gingen hintereinander den Pfad entlang, duckten sich unter dicken Büscheln pinkfarbener Blüten hindurch. Als sie die kreisrunde Fläche unter der Kuppel erreichten, hatten alle Blütenblätter im Haar.


  »Meine Lieben! Ich bin überglücklich, dass ihr kommen konntet!«


  Eine ältere Dame lächelte ihnen aus einem Korbsessel entgegen. Sie hatte ein vornehmes, blasses Gesicht und eine Fülle silbrigen Haars, das sie zu einem üppigen Knoten aufgetürmt hatte. Es sah aus, als machte sie gerade eine Pause von der Gartenarbeit, denn neben ihren Füßen, die in Pantoffeln steckten, befanden sich eine Gartenschere und ein Korb mit Grünabfällen.


  Flora beäugte die Teekanne und die vier Tassen auf dem Tisch neben ihr. »Sie haben uns erwartet?«


  »Aber sicher. Nach all diesen Jahren wollte ich unbedingt die Erste sein, die die neuen Besucher willkommen heißt. Eine kleine Erfrischung ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Vielleicht ist der Tee vergiftet«, murmelte Toby.


  Das Lachen der alten Dame plätscherte so fröhlich wie der verborgene Springbrunnen. »Vergiftet! Warum sollte ich euch denn vergiften wollen? Es passiert ja nicht oft, dass ich Gäste begrüßen kann, wisst ihr? Und wenn dann welche kommen, ist es immer so ein großes Vergnügen! Jetzt steht doch nicht länger so herum. Setzt euch!«


  Schließlich akzeptierten sie jeder eine Tasse des goldfarbenen Tees, obwohl niemand beabsichtigte, ihn auch zu trinken. Flora hockte geziert auf der Kante des anderen Korbsessels, während die anderen sich auf der kleinen Mauer niederließen, die das Blumenbeet begrenzte. Besonders Blaine sah mit der zierlichen Teetasse auf den Knien recht unbeholfen aus.


  »Ist das nicht schön?« Ihre Gastgeberin seufzte zufrieden. »So still und friedlich und weit weg von den Intrigen der Höfe.«


  »Aber hier ist doch eine Karte im Spiel, nicht wahr?«, fragte Cat.


  »Aber sicher, und zwar eine sehr hübsche Karte. Tja, wo habe ich sie denn …?« Die alte Dame klopfte die Falten ihrer mit Spitzenkanten besetzten Bettjacke ab. »Ich hatte sie doch eben noch … Aha! Hier ist sie. Meine Neun der Kelche.«


  Es war in der Tat ein hübsches Bild. Eine prächtig gekleidete Dame, umgeben von einem prall blühenden Garten, mit einem Vogel auf dem Arm.


  »Wie die Zeit verfliegt!«, kicherte die alte Dame. »Es ist kaum zu glauben, dass ich nur ein paar Jahre älter war als ihr, als ich diese Karte ausgeteilt bekam.«


  »Also sind Sie … waren Sie eine Ritterin? Eine Ritterin, die um einen Trumpf spielte?«


  Einen Moment lang bewölkte sich ihr Gesicht. » Vermutlich war ich das – ich glaube, die Sache war mir damals ziemlich wichtig. Der ganze Kampf, das Risiko, die Aufregung! Aber hier geht es mir doch viel besser … Es dauerte eine Weile, bis ich mich eingewöhnt hatte, aber ich habe meine Pflanzen, die mich auf Trab halten, und von Zeit zu Zeit kommt Besuch, der mich unterhält. Ihr werdet schon sehen.«


  Toby räusperte sich. »Wegen dieser Gäste. Wir glauben, dass kürzlich jemand hier war. Ein Ritter, der das Ass der Schwerter benutzte. Vielleicht haben Sie den … ähm, Hurrikan bemerkt … «


  »Oh, aber hier scheint doch immer die Sonne.«


  »Bitte«, versuchte es Flora, »es ist wichtig. Wir müssen den Spieler finden, der zuletzt hier war, oder wenigstens erfahren, wohin er gegangen ist. Möglicherweise hat er eine Karte zurückgelassen.«


  »Ihr jungen Leute heutzutage, immer auf dem Sprung.« Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Bei dem letzten Gast war es genauso. Ach, na ja. Wenn es so wichtig ist, zeige ich euch wohl doch besser den Weg – man verirrt sich hier so leicht.«


  Sie standen auf. Toby nahm die Gelegenheit wahr und schüttete seinen Tee in einen Topf mit Lilien. Die alte Dame ging mit etwas steifen Schritten voraus. Sie steuerte auf die zierliche schmiedeeiserne Brücke zu, die über einen kleinen Teich führte, in dem sich Fische tummelten. Der Pfad auf der anderen Seite der Brücke führte zu einer weißen Tür in einer Backsteinmauer. »Dorthin gehen sie alle. Seid ihr sicher, dass ihr nicht noch bleiben und etwas Tee trinken wollt?«


  »Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Flora. »Aber vielen Dank für alles.«


  »Auf Wiedersehen, meine Lieben.« Die alte Dame stand auf der anderen Seite des Teichs und winkte ihnen freundlich zu. »Und denkt dran: Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen!«


  


  Die Tür führte zu einem weiteren Gewächshaus, augenscheinlich identisch mit dem, das sie gerade verlassen hatten. In der Luft schwebten der gleiche leise Geigenklang und auch das Geräusch plätschernden Wassers. Der gleiche Pfad aus Mosaiksteinen schlängelte sich durch die gleiche überschäumende Pracht aus Laub und Blüten. Vogelgesang und Blütenblätter tanzten über ihnen.


  So schön das alles auch war, so empfand Cat doch ein zunehmendes Gefühl von Beengtheit. Die Verbindungswand zwischen den beiden Gewächshäusern war die einzige, die nicht aus Glas bestand, aber dort, wo sie standen, waren die Glasscheiben zu beiden Seiten fast gänzlich durch Laubwerk verdeckt und beschlagen von der Feuchtigkeit, die in der Luft hing. Cat schob sich durch das grüne Dickicht in Richtung des offenen Himmels und der weiten Heide. Aber der Ausblick hatte sich verändert.


  »He, Leute … ich glaube, wir haben ein Problem.«


  Das Gewächshaus, in dem sie sich befanden, war nicht länger mit dem der alten Dame verbunden. Es stand allein auf einem anderen Hügel. Auf einem Hügel inmitten von anderen Hügeln – ein Gewächshaus unter vielen. Es waren mindestens hundert Glasgebäude, die in der Sonne glitzerten und funkelten.


  Blaine warf sich gegen die Tür, durch die sie gerade getreten waren. Die anderen waren dicht hinter ihm. Doch die Tür erwies sich als Holzplatte, die auf den Backstein aufgenagelt war. Eine marmorne Nymphe spähte sie aus dem Gebüsch an. Blaine packte die Statue, schwankte leicht unter ihrem Gewicht und schleuderte sie gegen das nächste Fenster.


  Das Glas hatte nicht einmal einen Kratzer.


  Sie saßen in der Falle.


  Zunächst weigerten sie sich, das Offensichtliche zu akzeptieren. Sie liefen die acht Seiten des Gewächshauses ab, Zentimeter für Zentimeter, getrieben von einer leisen, immer geringer werdenden Hoffnung, wie eine Fliege, die gegen eine Fensterscheibe prallt. Aber als sie wieder da angekommen waren, wo sie losgelaufen waren, hatten sie nicht den kleinsten Spalt entdecken können, nicht einmal einen Sprung im Glas.


  »Diese böse Hexe!« Toby kochte vor Wut. »Ich wusste, wir hätten ihr nicht trauen dürfen! Eine liebe alte Arkanum-Oma – das war doch klar, dass das eine Falle ist!«


  »Sie sagte, dass sie die Neun der Münzen gezogen hatte, als sie kaum älter war als wir«, sagte Cat schwach.


  Floras Augen zuckten voll entgeistertem Unglauben zwischen den anderen dreien hin und her. Cat wusste, was sie dachte. Mit diesen Typen eingesperrt an diesem Ort – für den Rest meines Lebens!


  »Oh Gott!« Toby hatte denselben Gedanken. Auf seinen Wangen bildeten sich weiße Flecken. Und trotz allem, trotz des klaustrophobischen Gefühls und der Verwirrung, trotz der aufsteigenden Angst, konnte Cat nicht umhin, eine Spur Befriedigung zu empfinden. Es war höchste Zeit, dass Toby begriff, dass das Spiel nicht nur ein harmloses Abenteuer war.


  Blaine blieb still. Schweigend und mit kaum unterdrückter Aggression riss er einer Azalee die Blüten aus.


  »Ah!« Flora schlug sich plötzlich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wir sind ja solche Idioten! Es ist alles in Ordnung. Ich meine, es ist nicht alles in Ordnung, aber wir haben doch den Würfel! Wir können mit seiner Hilfe zwar das Arkanum nicht verlassen, aber wir können eine Schwelle in den nächsten Spielzug erschaffen, wann immer und wo immer wir wollen.«


  Natürlich! Wie hatte sie das bloß vergessen können? Cat war beinahe übel vor Erleichterung, und den Gesichtern der anderen nach zu urteilen, ging es ihnen ebenso.


  »Aber«, fuhr Flora fort, »dieser Spielzug ist unsere einzige Chance, an das Ass der Schwerter heranzukommen. Wenn wir es nicht finden, ehe wir über die Schwelle treten, können wir die ganze Sache gleich vergessen.«


  Toby nickte, obwohl er immer noch ein bisschen grün um die Nase aussah. »Wir wissen ja: Das Ass der Schwerter repräsentiert die Macht der Luft. Und wir haben gesehen, wie sie eingesetzt wird: Um eine Menge Staub aufzuwirbeln und alles zum Einsturz zu bringen. Und ich glaube tatsächlich, dass wir genau da sind, wo wir sein sollen.«


  »Wieso das?«


  Er deutete auf einen Orangenbaum hinter Cat. An einem Ast hing ein kleiner vergoldeter Käfig. Das Türchen stand offen. »Weder auf der Heide, noch in dem anderen Gewächshaus hat ein Vogel gesungen – ist dir das nicht aufgefallen? Das letzte Mal, dass ich einen unserer gefiederten Freunde gesehen habe, war bei dem Magier auf dem Dach vom Club Hecuba. Und wenn es ihm ernst damit war, dass er uns die Sache erleichtern wollte, dann hat er die Asse an einem Ort im Arkanum versteckt, den wir erreichen können.«


  Wie zur Antwort zwitscherte ein Vogel. Erreichbar oder nicht – Cat kam es so vor, als ob der Vogel sie verspotten würde.


  »Dann wollen wir mal das Ass einfangen.« Blaine stand auf.


  »Warte – wo willst du hin?«, fragte Cat. »Das Gezwitscher kam von dort.«


  »Nein, es kam von hinten«, sagte Toby.


  »Ich bin mir ganz sicher, dass es von den Büschen dort kam«, warf Flora ein.


  Sie schwiegen und lauschten.


  Nichts.


  »Wisst ihr«, sagte Cat zögernd, »sich aufzuteilen, ist normalerweise vielleicht keine gute Idee, aber …«


  » … wir haben vermutlich keine andere Wahl«, beendete Toby den Satz. »Okay. Der Letzte, der zum Käfig zurückkommt, hat verloren.«


  Aber bevor er sich davonmachen konnte, packte ihn Flora am Arm. »Einen Moment mal. Ehe wir alle in unterschiedliche Richtungen verschwinden, sollten wir uns vielleicht eine Minute Zeit nehmen, um … nun, um uns unserer Verantwortung bewusst zu werden.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Toby ungeduldig.


  »Ach, na ja, es scheint mir eine gute Idee zu sein, kurz zu besprechen, wer wofür Sorge trägt. Nur für den Fall, dass irgendetwas schiefgeht.« Sie strich sich das Haar glatt. Ihre Stimme klang auffällig beiläufig. »Blaine zum Beispiel hat immer noch den Würfel … «


  Blaine stieß ein bellendes Gelächter aus. »Was? Glaubst du, ich verschwinde im Gebüsch und tauche nicht mehr auf? Glaubst du, ich schleiche mich davon, um alle Asse allein einzusammeln und sie dann zum halben Preis im Temple House zu verschleudern?«


  »Natürlich nicht. Ich dachte nur, wir sollten … «


  »Schön. Ich hab’s kapiert.« Er griff in die Brusttasche seines Hemdes und warf Cat etwas zu. »Fang auf.«


  Es war der Würfel. »He, ich will ihn nicht.«


  »Zu dumm. Ihre Hoheit denkt, dass er in vertrauenswürdigere Hände gehört.«


  »Herrgott noch mal! Du hast mich absichtlich missverstanden … «


  Aber er war schon mitten in das Blumenbeet hinter ihnen gestapft und pfiff. »Hierher, Vögelchen, tschieptschiep … «


  Flora schürzte die Lippen und machte sich dann in die entgegengesetzte Richtung auf den Weg. Toby und Cat schauten sich an.


  »Willst du nach rechts oder nach links?«, fragte er.


  »Ist mir egal.«


  Sie ging schließlich nach rechts und kam zunächst gut voran. Vor ihr, ganz in der Nähe, hörte sie das Zwitschern, und ein – oder zweimal war sie sich sicher, das Flattern von weißen Federn zu sehen. Die Geräusche der anderen, die sich ebenfalls durch das Gewächshaus kämpften, wurden immer schwächer, je weiter sie in das grüne Dickicht vordrang. Die Pflanzen in den Beeten waren dichter, als sie es je für möglich gehalten hätte; die Glaskuppel über ihr war beinahe völlig von dem Geäst verdeckt.


  Ärgerlicherweise hatte die Musik jetzt von Geigen zu Flöten gewechselt, und die Melodie war Vogelgesang zum Verwechseln ähnlich. Das Wasserplätschern konnte sie nicht mehr hören, und auch das schwarz-weiße Muster des Pfades unter ihren Füßen war verschwunden. Die Luft wurde immer feuchter, und in das süße Aroma mischte sich der Geruch von Fäulnis und Moder. Ihre Füße versanken in Fallobst. Hier und da krabbelten Käfer; die Fliegen summten.


  Schon bald war sie feucht vor Fruchtsaft und Schweiß; ihre Hände waren zerkratzt, weil sie sich durch ein Rosengestrüpp hatte zwängen müssen. Die entnervende Flötenmusik war verstummt – wenigstens etwas –, aber dafür hörte sie jetzt alle möglichen unheimlichen Geräusche: leises Rascheln und Kratzen und ein Scharren im Unterholz. Sie rief nach den anderen, in der Hoffnung, dass Toby oder Flora oder vielleicht sogar Blaine ihr antworten würden, aber alles blieb still.


  Endlich kam sie an ein Dickicht, das undurchdringlich zu sein schien. Sie hockte sich in eine kleine Vertiefung hinter ein Büschel Zierfarn, wo die Erde trocken und sehr weich war. Wenn sie nur wieder zu Atem kommen, sich ein bisschen ausruhen konnte … um die anderen konnte sie sich später noch Sorgen machen; alles hatte Zeit bis später … Cat rollte sich zusammen und schloss die Augen.


  Tu-iiit.


  Ihre Ohren spielten ihr wieder einen Streich. Es war ein Echo von etwas, das nicht da war.


  Tu-iiit, tu-iiit … Twiit, twiit …


  Ihre Augen klappten auf. Auf einem Ast dem Farn direkt gegenüber saß ein kleiner weißer Vogel.


  Sie wagte kaum zu atmen, bewegte sich so langsam wie möglich und setzte sich auf. Cat und der Vogel betrachteten einander. Die Federn waren schneeweiß, die Augen kleine rote Perlen. Ein Albino.


  Tu-iiit …


  Ihre Beute flatterte hopsend zu Boden. Jetzt war der Vogel nur noch knapp einen Meter von ihr entfernt. Oh Gott. Eine einzige plötzliche Bewegung, ein einziges Geräusch, und er würde wegfliegen. Was sie brauchte, war ein Netz. Vielleicht konnte sie ihn mit irgendetwas zu sich locken … aber bei all den Samen und Beeren in diesem Gewächshaus würde er wohl kaum hungrig sein.


  Und doch … wie der Vogel seinen Kopf zur Seite neigte, wie er zögernd seitlich auf sie zugehopst kam … Es schien fast so, als sei er genauso an ihr interessiert wie sie an ihm.


  Ein dünner Sonnenstrahl fiel durch das Blätterdach und ließ etwas auf ihrem Oberteil erglitzern. Der Anhänger aus dem Knallbonbon! Sie hatte vergessen, dass sie das vierblättrige Kleeblatt aus Plastik immer noch trug; bis eben war es unter dem Kragen ihres TShirts verborgen gewesen. Es war nur ein Stück Plastik, überzogen mit Goldflitter. Gold, das in der Sonne funkelte.


  Der Vogel hopste näher.


  Fühlten sich Elstern nicht magisch von glitzernden Gegenständen angezogen? Das hier war keine Elster; es war überhaupt kein gewöhnlicher Vogel. Aber einen Versuch war es wert.


  Mit quälender Langsamkeit schob Cat ihre Hand nach oben und hinter ihren Nacken, um den Verschluss der Kette zu lösen. Sehr langsam, sehr vorsichtig, senkte sie die Hand wieder, in der nun der Anhänger lag. »Das Funkeln gefällt dir, nicht wahr?«, gurrte sie sanft und lockend. »Komm und hol es dir, du kleines Ekelpaket. Denn ich kriege dich, oh ja, dich und deinen Obermacker von König samt seinem blödsinnigen Hof.«


  Und der Vogel flatterte auf Cats ausgestreckte Hand.


  Sie keuchte vor lauter Schreck auf, schloss die Hand aber instinktiv um den Körper. Der Vogel leistete keine Gegenwehr. Sie fühlte sein Herz schlagen, warm und beständig unter dem zarten Flaum seiner Federn. Er schaute zu ihr hoch mit Augen so rot wie Blut. Sie hielt die Wurzel der Luft in ihrer Hand.


  Zitternd stand sie auf. Zu ihrer ungeheuren Erleichterung hatte sich das Dickicht gelichtet, und sie sah den Pfad nur ein paar Schritte weit entfernt. Cat trat unter dem Dach eines Jasminstrauchs hervor und sah, dass auch die anderen aus dem urwaldähnlichen Garten auftauchten. Sie waren zerkratzt, verschwitzt und müde.


  Es kam ihr jetzt unfassbar vor, dass sie sich auf diesen jetzt breit und gepflegt wirkenden Wegen zwischen den zierlichen Blumenbeeten hatte verirren können. Der Orangenbaum samt dem Käfig war noch genau dort, wo sie ihn in Erinnerung hatte. Das Wasser plätscherte, und die Musik – jetzt wieder Geigen – spielte. Cat ging zum Käfig und setzte den Vogel behutsam hinein. Ihr Gefangener schien ganz zufrieden mit seinem Schicksal zu sein. Er zwitscherte leise, als sie das Türchen schloss. Von Nahem sah sie, dass der Käfig achteckig war, genau wie das Gewächshaus. Er hatte oben sogar eine kleine Kuppel.


  »Und jetzt«, sagte Cat mit leicht zitternder Stimme, während sie nach dem Würfel griff, »sollten wir machen, dass wir hier wegkommen.«
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  Die Uhr war fünf Minuten vor Mitternacht stehen geblieben. Die Glasscheibe des Zifferblatts schimmerte sanft im Mondschein. Das Zifferblatt hatte einen Durchmesser von etwa sechs Metern und erdrückte mit seiner Größe fast den ansonsten leeren Backsteinraum.


  »Okay, das ist jetzt wirklich irre«, sagte Toby. »Irre vertraut, meine ich.«


  »Kennst du diesen Ort?«, fragte Blaine.


  »Eine leicht abgewandelte Version davon. Der Glockenturm meiner alten Schule wurde von dem Ass der Münzen niedergerissen.«


  »Also schön«, sagte Flora, nachdem alle einen Moment lang verunsichert geschwiegen hatten. »Wenn man die Szene so betrachtet, ist vermutlich entweder der Trumpf der Zeit oder der Turm im Spiel.«


  »Das wirkt hier alles eher so, als sei die Zeit stehen geblieben«, bemerkte Cat. Der Vogel in seinem Käfig gurrte leise, wie zur Bestätigung.


  Die Neun der Münzen kam ihnen schon weit entfernt vor. Nachdem Cat den Würfel gerollt hatte, hatten sie das Zeichen des Rades im Stamm des Orangenbaums eingeritzt vorgefunden. Hier war es in die Achse des Stundenzeigers eingeschmiedet. Die Zeiger und auch die römischen Ziffern am Rande der Uhr waren aus Eisen. Es sah so aus, als hätten sich die Zeiger schon sehr lange nicht mehr bewegt.


  Zerrissene Kabel, die vermutlich einmal mit der Glocke im Turm verbunden gewesen waren, lagen zusammen mit Putzbrocken und geborstenen Steinen auf einem Haufen. Das Uhrwerk war im Raum unter ihnen zu sehen. Zwischen den Stockwerken befand sich eine offene Wendeltreppe, an der entlang auch die Verbindung zwischen dem Werk und dem Zifferblatt verlief. Der Teil der Treppe, die hinauf zur Glockenstube geführt hatte, war entweder weggerostet oder abmontiert worden und endete abrupt einen halben Meter über dem Boden.


  Toby spähte durch das Zifferblatt. Teile der Glasscheibe fehlten; am Fuß des Turms erstreckten sich Sanddünen in alle Richtungen. »An klaren Tagen konnte man in der Ferne London erkennen … Und es fühlt sich irgendwie falsch an, beim Hinunterschauen kein Kricketfeld zu sehen.«


  »Alles im Arkanum fühlt sich falsch an«, murmelte Cat und rückte den Käfig unter ihrem Arm zurecht. Sie trug ihn erst seit fünf Minuten, aber er war ihr jetzt schon lästig. »Schaut mal, da steht etwas geschrieben. Am Rahmen von diesem Ding. Noch mehr lateinische Sprüche.«


  »Infima summis, summa infimis mutare gaudemus«, las Flora langsam vor. »Wir schicken den Niedrigsten … an die Spitze und den … Höchsten in den Abgrund.


  »Wir erfreuen uns«, sagte Blaine.


  »Wie bitte?«


  »Gaudemus. Wir erfreuen uns.« Blaines Stimme war ohne jeden Ausdruck, ohne jede Farbe. »Das hast du vergessen. Fortuna, die von sich selbst im Pluralis Majestatis spricht, oder die Zeit – oder beide – erfreuen sich daran, die Niedrigsten zu erheben und die Obersten zu Fall zu bringen.«


  »Ähm … ja. Richtig. Wie … ?«


  Er lächelte leicht. »Tja, jetzt weiß ich ja, womit ich dich schockieren kann.«


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns fuhr Flora fort, als ob sie ihn nicht gehört hätte, obwohl sich ihre Wangen gerötet hatten: »Wir müssen uns auf die Suche nach dem Ass machen. Toby glaubt, dass hier das Ass der Münzen im Spiel war, aber wenn der Vogel uns irgendetwas sagen soll, dann doch wohl, dass jedes Ass in jeder möglichen und unmöglichen Form daherkommen kann. In diesem Fall bedeutet das: ein Pokerchip, eine Tonscheibe, sogar eine Handvoll Staub.«


  »Das wollen wir doch nicht hoffen, weil wir unglücklicherweise mitten in einer Wüste stehen«, sagte Cat.


  »Ich sehe unten nach«, bot sich Toby an und hatte die Hand schon auf dem Geländer. Die anderen schauten sich in der Nähe des Zifferblatts um, aber da gab es nicht viel mehr zu sehen, und nach ein paar Minuten gesellte sich Cat zu Toby.


  Sie stieg die gewundene Treppe sehr vorsichtig hinab. Ihre Bewegungsfreiheit war durch den Käfig, den sie trug, stark eingeschränkt. Die Treppe endete auf einem Steg, der mitten über das Uhrwerk verlief. Zu beiden Seiten des Stegs führten Leitern nach unten.


  Cat hatte sich nie sonderlich für Technik interessiert, aber selbst sie war von der Größe und der Komplexität des Mechanismus fasziniert. Es war ein ausgeklügeltes System aus Gewichten, Seilen, Rädern und Trommeln, das in einem Rahmen aus Eisen saß, der fast den gesamten Raum einnahm.


  »Beeindruckend, was?« Toby hatte seine Taschenlampe in der Hand und beleuchtete damit den Rahmen. »Schau, da sind drei Reihen von miteinander verbundenen Getrieben: der Zeigerantrieb, das Schlagwerk und das Glockenspiel. Letzteres sollte eigentlich mit den Glocken verbunden sein. Und da ist der Griff, mit dem man das Ding aufzieht.«


  Cat fuhr mit der Hand über eine staubige Welle und stellte sich vor, wie es aussehen würde, wenn die Uhr in Bewegung wäre. Ein scharfkantiger Motor aus Häkchen und Rädern, erschaffen, nicht nur um die Zeit zu messen, sondern um sie anzutreiben …


  »Habt ihr was gefunden?« Achtlos kam Blaine die Wendeltreppe heruntergetrampelt und ging über den knarrenden Steg zu ihnen.


  »Toby erklärt gerade, wie das Ding funktioniert.«


  »Und wenn wir gerade bei Erklärungen sind«, sagte Toby. »Was war das vorhin mit dieser Gaudi-Dingsbums? Kanntest du den Spruch?«


  »Nein.«


  »Du konntest ihn also tatsächlich übersetzen?«


  Blaine sah so aus, als wollte er zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen. »Ich habe mal mit einem Lehrer zusammengewohnt«, sagte er kurz angebunden.


  »Mit einem Lateinlehrer. Puh, die verstehen wohl nicht viel Spaß, was?«


  »Das kannst du laut sagen.« Geistesabwesend strich sich Blaine über den rechten Arm, dort, wo unter seinem Hemd die zerklüftete Narbe in sein Fleisch gegraben war.


  »Wofür ist das da, Toby?«, fragte Cat, die den Eindruck hatte, dass ein Themenwechsel angebracht war. Sie deutete auf eine zwei Meter lange Stange mit einem runden Gewicht am Ende.


  »Mensch, das ist doch das Pendel.« Toby beleuchtete es mit seiner Taschenlampe, und sie sahen, dass auf der Oberkante des Gewichts zwei ordentliche Münzstapel lagen. »Pennys! So justieren sie auch die Uhr von Big Ben. Man fügt Münzen hinzu oder nimmt welche weg, um das Pendel zu beschleunigen oder zu verlangsamen. Es ist nicht das Gewicht der Münzen, das den Unterschied ausmacht, sondern die Höhe des Stapels. Dadurch wird der Schwerpunkt verändert, versteht ihr?«


  »Faszinierend.« Cat unterdrückte ein Gähnen.


  Aber Toby sah nachdenklich aus. »Mehr Münzen … Das kann kein Zufall sein. Ich frage mich …« Er beugte sich vor und leuchtete mit seiner Taschenlampe genau auf die Stapel. »Aha! Die oberste Münze auf dem linken Stapel ist gar keine Münze. Es ist das Ass der Münzen!«


  »Toby, warte. Wir sollten … «


  Aber es war zu spät. Er beugte sich schon vor und hob das Ass auf. Eine Sekunde später fing das Pendel an zu schwingen, und die Räder drehten sich zögernd.


  Toby betrachtete verwirrt die kleine Tonscheibe in seiner Hand. »Aber das verstehe ich nicht – es ist doch nicht das Pendel, das die Uhr antreibt.«


  »Seit wann ergibt irgendetwas im Arkanum einen Sinn?«, fuhr Cat ihn an. Sie hatte ein ungutes Gefühl. »Wir haben das zweite Ass, also sollten wir schleunigst von hier abhauen. Flora!«, rief sie, während sie mit der freien Hand nach dem Würfel tastete. »Wir gehen!«


  »Okay, okay, ich komme«, tönte eine Stimme von oben. »Was habt ihr denn bloß mit der Uhr angestellt?«


  Flora kam zu ihnen herabgestiegen. Als sie noch vier oder fünf Stufen von dem Steg entfernt war, fing eine Glocke an zu läuten. Erst eine, dann noch eine, dann eine ganze Kakophonie. Mitternacht.


  Niemand musste Toby sagen, dass das ganz und gar unmöglich war. Sie alle hatten die zerrissenen Kabel gesehen. Und auch das Geläute selbst klang falsch: hart, disharmonisch, donnernd. Der Trumpf der Zeit hatte zugeschlagen.


  Flora schrie auf, als die Treppe zu schwanken begann. Sie bebte im Rhythmus der dumpf klingenden Bronze. Von oben ertönte das Klirren von Glas, und durch die Treppe peitschte ein sandiger Wind. Einige Sekunden lang schwankte und schaukelte Flora über dem Uhrwerk, sich an das Geländer klammernd wie ein Seemann an die Reling eines vom Sturm hin und her geworfenen Schiffes. Dann riss das Metall mit einem ohrenbetäubenden Kreischen. Die Treppe brach in sich zusammen und krachte in Trümmern auf den Steg herab.


  Irgendwie hatte Flora es geschafft, oberhalb des Trümmerhaufens zu bleiben, der mit seinem ganzen Gewicht auf den schmalen Streben der Plattform lastete. Es sah nicht so aus, als ob der Steg das lange aushalten würde – bei der kleinsten Bewegung von Flora würde alles in sich zusammenstürzen und sie alle würden in das spitze und scharfe Räderwerk der Maschine unter ihnen fallen.


  Die Glocken läuteten, lauter und immer lauter.


  »Wir müssen die Uhr anhalten!«, schrie Blaine. Er deutete auf die Stäbe, die die Zeiger antrieben und die ursprünglich parallel zur Treppe verlaufen waren. Deren Zusammenbruch hatte sie kurz oberhalb der Halterung durchtrennt, sodass sie jetzt schief und krumm von der Decke herabhingen, etwa dreißig Zentimeter oberhalb von Floras Kopf.


  Im nächsten Moment war Blaine auf die unterste Strebe des Rahmens gestiegen und beugte sich gefährlich weit nach vorn, um den Stab zu packen. Floras weißes Gesicht stach deutlich aus den dunklen Trümmern heraus. Selbst wenn sie den Stab dazu benutzen konnten, den Lauf der Uhr aufzuhalten, ehe die Plattform, auf der sie standen, zusammenstürzte, hatten sie keine Ahnung, wie lange diese Bremse Bestand haben würde. Der Mechanismus hatte, genau wie die Glocken, ein unberechenbares Eigenleben entwickelt.


  Blaine griff nach dem Stab und verfehlte ihn. Nur Toby, der ihn an der Hüfte packte, bewahrte ihn davor, abzustürzen.


  Beim nächsten Versuch erwischte Blaine das Ende des Stabs. Cat und Toby zogen ebenfalls, verstärkten Blaines Gewicht mit ihrem eigenen. Mittlerweile war das Getöse der Glocken fast unerträglich geworden, und der herumwirbelnde Sand stach wie Nadeln in ihre Haut. Der Vogel in seinem Käfig warf sich verzweifelt gegen die Gitterstäbe, halb verrückt vor Angst.


  Irgendwie schafften sie es zu dritt, den Stab zu sich zu ziehen, sodass er zitternd in der Mitte des Uhrwerks stecken blieb. Mit einem Beben und Kreischen, das selbst das Dröhnen der Glocken übertönte, kam die Maschine langsam zum Stehen. Eine Sekunde später gaben die Trümmer der Treppe nach, und Flora taumelte nach vorn. Aber Blaine war da, um sie aufzufangen, und sie konnte unverletzt über das Gewirr aus Metall in Sicherheit klettern.


  Das Uhrwerk stand, aber die Glocken läuteten unvermindert weiter, immer lauter – wenn das noch möglich war. Der Lärm war wie ein Hammer, der ihnen aufs Fleisch schlug, sich ihnen wie ein Dorn ins Gehirn bohrte, durch ihr Blut brauste und ungebremst durch ihre Körper strömte. Sand ergoss sich aus dem Raum über ihnen. In einem Sturm aus scharfen Körnern, inmitten des Donners, der auf sie einschlug, warf Cat den Würfel ein zweites Mal. Ein silbernes Rad schimmerte kurz auf der Backsteinwand hinter ihnen auf. Und wenige, kaum zu ertragende Sekunden später war alles vorbei.
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  Zuerst dachten sie, der Vogel sei tot. Er hatte die Augen geschlossen und kauerte bewegungslos in einer Ecke des Käfigs. Aber als Cat gegen die Gitterstäbe klopfte, krächzte er leise und öffnete ein blutrotes Auge.


  Der Vogel war nicht der Einzige, der sich nach den jüngsten Erfahrungen wie durch den Fleischwolf gedreht vorkam. Alle vier Joker hatten aschfahle Gesichter und standen eine Weile nur schwankend da, warteten darauf, dass das Dröhnen in ihren Köpfen aufhören und das Klingeln in ihren Ohren nachlassen würde.


  Sie befanden sich in einem felsigen Tal unter einem klaren Nachthimmel. Die Sterne waren so hell und ballten sich in so dichten Haufen zusammen, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatten. Kleine weiße Blumen unter ihren Füßen bildeten das Zeichen des Rades auf dieser Seite. Hier und da waren Reste einer früheren Pflasterung zu erkennen, vermutlich die Überbleibsel einer Straße der Stadt. Vor ihnen schimmerte eine Reihe von Teichen.


  »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, sagte Flora mit noch zittriger Stimme. »Das sieht aus wie der Stern, der Trumpf der Heilung.«


  »Ich fühle mich tatsächlich schon etwas belebt«, stimmte Toby zu und sog die kühle Luft ein, »und viel weniger zerschlagen, als man meinen sollte.«


  »Was nicht heißt, dass wir hier keine unangenehmen Überraschungen zu erwarten haben«, warnte Cat.


  »Und da ist schon die erste«, murmelte Blaine, als vor ihnen eine taumelnde Gestalt auftauchte.


  Es war ein rundlicher junger Mann in einem Nadelstreifenanzug, der eine kleine Steinvase gegen die Brust drückte. Als er die vier Joker sah, keuchte er auf und stolperte.


  »Nein – ihr könnt mich nicht aufhalten!«, stieß er hervor. »Bleibt weg!« Und er umklammerte die Vase noch fester und wich vor ihnen zurück. Dabei zuckten seine Augen angstvoll hin und her. »Hat der Hof der Schwerter euch geschickt? Aber die Höfe dürfen mich nicht aufhalten, jetzt nicht mehr. Ich habe es fair gewonnen.«


  Die vier wechselten einen Blick. »Meinst du mit ›es‹ ein Ass?«, fragte Cat.


  Der Mann schaute sie trotzig an. »Das Ass der Kelche war alles, was ich hatte. Ich wollte es nicht benutzen«, jammerte er. »Aber es hieß: Er oder ich. Die Schwerter hätten sich nicht einmischen sollen – er hat mir keine Wahl gelassen … «


  »Haben Sie keine Angst«, sagte Flora sanft. »Wenn Sie wegen der Heilkraft des Sterns hier sind, werden wir Sie nicht aufhalten.«


  »Das würde ich auch gar nicht zulassen«, sagte er aufsässig. Er schaute auf die Vase in seinen Armen. »Ich war als Erster in der Grotte, aber er hat das Gefäß zuerst gefunden. Und ich musste es einfach haben. Mir bleibt nichts anderes übrig – ich muss das Wasser mit über die Schwelle nehmen.«


  »Das Wasser?«


  »Aus der Quelle. Die letzte Prüfung. Meine Frau, sie ist krank – die Ärzte sind alle bloß Quacksalber – und ich … ich habe ihr versprochen … Ich hatte keine Wahl!« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und stöhnte. »Gott vergebe mir …« Aber bereits bei seinen nächsten Worten hatte seine Stimme wieder den weinerlichen, rechtfertigenden Ton angenommen. »Bei zwei Konkurrenten um denselben Trumpf zur selben Zeit kann es nur einen Gewinner geben. Wenn er das Ass gehabt hätte, hätte der Schwert-Ritter genauso gehandelt wie ich. Ihr hättet dasselbe getan.«


  Dann wandte er sich ab und hastete taumelnd durch das Tal davon.


  


  Die vier Joker gingen in die andere Richtung, und nach etwa fünf Minuten sahen sie, was das Ass angerichtet hatte.


  Sie waren an zwei Teichen vorbeigekommen, deren Oberflächen im Sternenlicht silbrig schimmerten. Aber der dritte Teich bestand aus Eis. Das Eis war klar genug, dass sie den Mann sehen konnten, der in den Tiefen eingefroren war, die Hände in vergeblicher Abwehr erhoben, das Gesicht erstarrt in einem Ausdruck zwischen Zorn und Angst. Seine bewegungslosen, weit aufgerissenen Augen schauten sie aus seinem Gefängnis an; es war entsetzlich schwer, den Blick davon loszureißen.


  »G… glaubt ihr, er … lebt noch?«, fragte Cat zögernd.


  »Keine Ahnung«, sagte Blaine. »Aber ich vermute, wir werden ihn auftauen müssen, wenn wir an das Ass herankommen wollen.«


  »Wir könnten das Eis mit einem Felsbrocken aufhacken«, schlug Toby vor.


  Flora schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht, um das Ass der Kelche zu zerbrechen.«


  »Was sollen wir denn sonst machen?«


  »Der Ritter hatte eine Vase mit Quellwasser dabei. Er hat gesagt, dass sie wegen dieser Vase miteinander gekämpft haben. Vielleicht ist die Vase nur ein Pfand zum Beweis, dass er sich den Trumpf verdient hat. Aber wenn die Quelle heilende Kräfte besitzt …«


  »… können wir eine Wasserkraft benutzen, um die andere zu neutralisieren.« Toby nickte. »Hört sich gut an. Also, der Ritter kam aus dieser Richtung. Wenn dort eine Quelle ist, dann wahrscheinlich irgendwo zwischen den Felsen da drüben.« Er griff in seine Jackentasche und zog mit einer übertrieben feierlichen Geste eine flache Trinkflasche heraus. »Damit können wir das Wasser auffangen. «


  »Was hast du denn noch alles in deinen Taschen?«, fragte Cat.


  »Taschenlampe, Schokolade, Kompass, Trillerpfeife … «


  Blaine schnaubte. »Campingkocher, Lexikon, Küchenspüle. «


  Cat fand, dass Toby ganz vernünftig gehandelt hatte. Die Taschenlampe hatte sich ja bereits als nützlich erwiesen, und sie wünschte, sie hätte selbst daran gedacht, mehr als ein paar Taschentücher und eine Packung Kaugummi mitzunehmen. »Okay, machen wir eine kleine Klettertour.«


  »Ähm, wenn es euch nichts ausmacht«, sagte Flora, »würde ich gerne hier auf euch warten.« Sie lächelte entschuldigend. »Mein Knöchel tut immer noch ein bisschen weh. Ihr wisst ja, ich hatte ihn mir verstaucht, und seit der Sache im Glockenturm sind die Schmerzen wieder schlimmer geworden.«


  »Wir können dich doch nicht einfach hierlassen! Denk nur mal dran, was beim letzten Mal passiert ist, als wir uns getrennt haben«, widersprach Toby.


  »Es wird nichts passieren. Der Stern ist eine der gütigsten Karten im ganzen Spiel.«


  »Erzähl das mal dem Eismann da unten.«


  »Na, es sind ja wohl kaum vier Leute nötig, um ein bisschen Wasser zu holen«, warf Blaine ein. »Wir zwei suchen die Quelle, und Cat kann bei Flora bleiben.«


  Toby reichte Cat die Trillerpfeife. »Nur für den Fall. Pfeife dreimal für SOS, und Blaine und ich eilen zur Rettung. «


  »Also dürft ihr beiden Pfadfinder spielen, und ich bin neuerdings das Kindermädchen«, grummelte sie vor sich hin. Aber im Grunde genommen war sie dankbar für die Rast. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, zogen sich die beiden Mädchen von dem Grab aus Eis zurück und ließen sich stattdessen an einem Teich nieder, wo das Wasser klar und die Ufer mit Blumen bewachsen waren. Flora ging zum Ufer und wusch sich das Gesicht und die Hände. Dann zog sie einen Kamm aus der Tasche, glättete sich das Haar und band es zu einem ordentlichen Pferdeschwanz. Schließlich legte sie noch einen Hauch Lipgloss mit Kirschgeschmack auf.


  Cat schaute fasziniert zu. Sie alle hatten schon einmal besser ausgesehen: Sie waren schmutzig, und ihre Kleider waren zerknittert; sie waren dank der Neun der Münzen mit Kratzern und Schrammen übersät und hatten aus dem Trumpf der Zeit eine gehörige Portion Sand und Dreck mitgebracht. Aber unter den gegebenen Umständen kamen ihr Floras Bemühungen, sich zurechtzumachen, fast mutwillig absurd vor.


  Flora bemerkte ihren Blick und hielt ihr das Lipgloss hin. »Meine Großmutter hat immer zu meiner Mutter gesagt: ›Wenn du ein bisschen Lippenstift auflegst, fühlst du dich gleich besser.‹ Und ich glaube tatsächlich, dass sie recht hatte.« Sie lachte freudlos. »Allerdings zieht meine Mutter den Gin als Muntermacher vor.«


  Cat erinnerte sich an das Schreien und Brüllen. An den Sprung im Spiegel, so hässlich wie eine Narbe … Sie schluckte und schmeckte den zarten Geschmack von Kirsche auf ihren Lippen. »Ist das der Grund, warum du im Spiel bist? Deiner Eltern wegen?«


  Sie erwartete eigentlich nicht, eine Antwort zu bekommen. Aber nach einer Weile erwiderte Flora mit ruhiger Stimme. »Nein. Ich bin wegen meiner Schwester im Spiel. Grace ist sieben Jahre älter als ich, und sie ist wunderschön. Und klug. Sie hatte immer dieses … Glänzen an sich, eine Art von Aura, von der sich die Menschen angezogen fühlten, ohne zu wissen, warum.


  Bei diesem großen Altersunterschied hätte man denken sollen, dass sie kaum Zeit für mich übrig hatte. Grace hatte Hunderte von Freunden und fast ebenso viele Interessen und Hobbys. Und da war ich, die kleine Schwester, die ihr ständig am Rockzipfel hing … Aber so war das nicht zwischen uns. Als ich zehn wurde, erfand Grace ein Spiel, nur für uns zwei. Es war unser Geheimnis. Wir taten so, als gäbe es ein verzaubertes Land, das hinter der Ecke auf uns wartete, mit herrlichen Städten und fantastischen Kreaturen. Ein Land, wo Träume wahr werden können. Grace sagte, dass man dieses Land nur mit magischen Münzen betreten könnte. Aber ich konnte nicht dorthingehen, wie sehr ich sie auch anflehte, mich mitzunehmen – ich sei zu klein, meinte sie. Doch sie malte Bilder für mich, Bilder von den Abenteuern, die sie erlebte, und sie erzählte mir Geschichten von Königen und Königinnen, von Rittern und Buben. Von einer Welt voller komplizierter Regeln und fantastischer Aufgaben.


  Ich war eigentlich schon zu alt für Märchen. Viel zu alt, um zu glauben, dass meine Schwester in einer Zauberwelt Abenteuer erlebte. Aber trotzdem war ich besessen von unserem Spiel. Ich habe ihre Sachen durchwühlt und nach der magischen Münze gesucht. Ich bin abends aufgeblieben, bis sie nach Hause kam; ich habe sogar ein paarmal versucht, ihr zu folgen. Aber ich kam nie besonders weit.


  Ein paar Tage vor Weihnachten war Grace merkwürdig geistesabwesend. Sogar unsere Eltern bemerkten, dass sie etwas beschäftigte. Ich glaube, sie dachten, es hätte etwas mit einem Jungen zu tun. Am Abend des neunzehnten Dezembers kam sie zu mir in mein Zimmer. Sie war erregt, sprühte vor Energie. Aber sie war auch nervös.


  ›Bisher hatte ich Glück‹, sagte sie zu mir. ›Ich bin gut bei diesem Spiel, und die Karten waren mir gewogen. Und ich bin so nah dran, Flo – so nah!‹


  Dann fing sie an, auf und ab zu gehen und sich auf die Lippe zu beißen. ›Aber irgendwie habe ich bei der nächsten Aufgabe ein ungutes Gefühl. Mein vierter Zug, meine letzte Prüfung. Ich weiß nicht …‹


  Ich war glücklich, dass sie wieder unser Spiel spielte. Sie hatte eine Zeitlang nicht mehr darüber gesprochen. Ich hatte schon Sorge gehabt, es wäre ihr langweilig geworden.


  Ich machte gerade meine Hausaufgaben. Es ging um griechische Mythologie. Wir mussten die Geschichte von Theseus und dem Minotaurus lesen. ›Theseus stand auch vor einer Prüfung‹, sagte ich zu ihr. ›Er hat sich in einem Labyrinth verirrt und musste gegen den Minotaurus kämpfen. Aber die Prinzessin hat ihm einen Faden gegeben, damit er den Weg finden konnte, und er tötete das Ungeheuer, entkam und wurde König. Du schaffst es bestimmt auch – wie eine Heldin.‹ Grace schüttelte den Kopf und lächelte. ›Manchmal nimmt es mit Helden ein schlimmes Ende‹, sagte sie. Ich fragte sie nicht, ob ich ihr bei dieser neuen Aufgabe helfen durfte. Ich wusste, dass das zu nichts führen würde. Aber aus Scherz – obwohl ich es auch irgendwie ernst meinte – gab ich ihr ein Stück rotes Geschenkband. Ich sagte, es würde ihr helfen, zurückzufinden.


  Meine Schwester lachte und umarmte mich und ließ mich mit meinem Buch allein. Sie wollte an diesem Abend zu einer Party gehen. Ein Winterball. Auch unsere Eltern waren nicht zu Hause; ich war mit der Haushälterin allein.


  In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Ich dachte immerzu an Theseus, einsam und allein im Labyrinth, und an dieses Ungeheuer – halb Mensch, halb Tier mit dem Kopf eines Stieres. Schließlich stand ich auf. Es hatte angefangen zu schneien, und ich sah, dass die Tür am Ende des Gartens offen stand. Ich hatte sie noch nie offen gesehen, und plötzlich bekam ich schreckliche Angst.


  Obwohl ich mich im Dunkeln fürchtete, hatte ich das Gefühl, dass ich das allein durchstehen musste. Wie eine Heldin. Und so zog ich meine Pantoffeln und den Morgenmantel an und ging zum Ende des Gartens und durch die Tür in den verlassenen Park. Da lag etwas – jemand – auf dem Weg. Es war Grace, in ihrem roten Abendkleid. Der Schnee bedeckte schon ihr Gesicht.


  Ich weiß nicht mehr genau, was danach passierte. Alle schienen gleichzeitig anzukommen: meine Eltern, der Notarzt, die Polizei. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wussten, war, dass Grace im Koma lag. Niemand wusste, wie sie hierhergekommen oder was mit ihr passiert war. Sie war nie auf der Party gewesen. Sie hatte keine Verletzungen, keine Anzeichen einer Krankheit, weder Alkohol noch Drogen im Blut. Sie haben alles untersucht. Sie war … unberührt.


  Ich habe niemandem die Karte gezeigt, die ich neben ihr gefunden habe. Es war das Bild einer Frau, gefesselt und mit einer Augenbinde in einem Käfig aus Schwertern. Ich erzählte auch niemandem, warum Grace ein Stück rotes Band um den Zeigefinger gebunden hatte. Ich wusste, dass es Graces Geheimnis war; sie hätte nicht gewollt, dass ich es verriet. Anfangs, weißt du, dachten wir, sie würde wieder aufwachen.


  Meine Eltern ließen mich zu Hause, während sie mit Grace ins Krankenhaus fuhren. Und am nächsten Morgen ging ich sehr früh wieder durch den Garten in den Park. Alles war mittlerweile dick verschneit und in reines Weiß getaucht. Ich ging zu der Stelle, wo ich Grace gefunden hatte, lief in einem Kreis herum, und da sah ich etwas Rotes am Zaun des Parks flattern. Es war ein dünner Seidenfaden. Ein Stück des Bandes, das Grace an ihren Finger geknotet hatte, wie Theseus im Labyrinth. Ich nahm das Ende des Fadens und folgte ihm durch den Park, bis ich das Sommerhaus erreichte. Dort saßen ein junger Mann und eine Blondine und tranken heiße Schokolade. Ich weiß noch, dass ich dachte, wie schön diese Frau war, eingehüllt in weißen Pelz.


  ›Wie reizend, dass du gekommen bist‹, sagte sie und nahm mir die Karte aus der Hand.


  ›Was haben Sie mit meiner Schwester gemacht?‹, fragte ich.


  ›Sie hat die falsche Abzweigung genommen‹, erwiderte der Mann. Und mehr wollten sie mir nicht sagen. Weder damals noch später.


  Meine Eltern glauben, dass ihre Tochter die letzten fünf Jahre regungslos in einem Krankenzimmer verbracht hat. Sie haben irgendwann damit aufgehört, von dem Tag zu reden, an dem sie zu uns zurückkommen wird. Ich weiß es besser. Denn ich weiß, dass Grace – die echte Grace – irgendwo im Arkanum gefangen ist. Das ist der Grund, warum die Schwelle im Park noch existiert. Ob mein Band ihr nun half oder ihr Unglück brachte – es war jedenfalls eine Einmischung und veränderte den Lauf des Spiels. Deshalb wurde der Spielzug nie beendet. Solange die Schwelle da ist, ist auch meine Schwester da. Und ich weiß, dass sie zurückkommen kann.«


  


  Flora hatte ihren Bericht sachlich vorgetragen, fast gefühllos. Cat wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war Vertraulichkeiten oder Geständnisse nicht gewohnt. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn Flora weinend zusammengebrochen wäre. Dann hätte sie gewusst, wie sie reagieren sollte.


  Cat kannte die Karte, von der Flora gesprochen hatte: die Acht der Schwerter. Sie dachte an die anderen Gefangenen des Arkanums – an die Bewohner jener glitzernden Gewächshäuser, an den Ritter unter dem Eis, an den Gehängten an seinem Baum – und sie fragte sich wieder einmal, was für alles verzehrende Hoffnungen und Ängste sie ins Spiel getrieben hatten. Cat wusste jetzt, worum Flora spielte, aber was war mit Grace – Grace, der Glänzenden, Grace, die alles hatte? Und was war mit ihrer Mutter und ihrem Vater? Wenn sie die Chance gehabt hätten, ins Spiel einzusteigen, um welchen Preis hätten sie gespielt?


  »Es tut mir leid«, sagte sie endlich. Die Worte klangen so jämmerlich.


  Flora schien sie nicht gehört zu haben. »Natürlich habe ich weitergesucht, aber nicht so gründlich, wie ich es gekonnt hätte. Wenn ich zu oft ins Arkanum gehe, habe ich Angst, dass es mir so ergehen würde wie meiner Schwester – dass ich ebenfalls besessen davon werde.« Dann schüttelte sie leicht den Kopf, als müsste sie sich aus einem Traum aufwecken. »Aber ich weiß wirklich nicht, warum ich dich mit dieser Sache langweile, Cat. Das ist ja nicht dein Problem.«


  »Meine Eltern waren auch ins Spiel verwickelt. Sie wurden deswegen erschossen.«


  Himmel, warum war sie damit herausgeplatzt? Nur weil Flora sich genötigt sah, zu beichten … Cat merkte, wie sie rot wurde.


  »Dann tut es mir auch leid.« Und Flora schenkte ihr ein kleines, trauriges Lächeln.


  


  Toby kehrte als Erster zurück, sauste atemlos um die Felsbrocken und schwenkte die Flasche über dem Kopf.


  »He, Leute! Schaut mal, was ich hier habe! Mensch, über diese Felsen zu klettern, war der absolute Albtraum! Aber dann kamen wir in diese echt coole Höhle mit der Statue einer nackten Göttin und überhaupt … Ich glaube, das Wasser hilft auch gegen Insektenstiche. Oder vielleicht ist das auch bloß der Placeboeffekt. Wie geht’s deinem Knöchel, Flora? Ich wollte ihn ja mit ein bisschen Quellwasser begießen, sozusagen als Test, aber Blaine meinte, wir sollten lieber alles für den Eismann aufsparen. Wisst ihr, wenn wir eine Möglichkeit fänden, es mit über die Schwelle zu nehmen, könnten wir ein Vermögen damit machen – wie mit dem heiligen Wasser, das die Mönche in Lourdes abfüllen … «


  »Können wir es nicht einfach hinter uns bringen?«, schnitt ihm Cat das Wort ab. »Wir wissen ja nicht einmal, ob das Wasser tatsächlich etwas bewirken kann, geschweige denn, ob wir dadurch das Ass finden.« Ihr kam ein besorgniserregender Gedanke. »He, was ist mit dieser Regel, von wegen ›nicht einmischen‹? Wenn der eine Typ den anderen im Eis einschließt, dürfen wir doch das Spiel nicht durcheinanderbringen, indem wir ihn wieder befreien. ›Überlegt euch gut, was ihr tut und lasst.‹ Das hat der Magier uns geraten.«


  »Dieser Spielzug ist beendet«, sagte Blaine ungeduldig. »Ritter Nr. 1 hat das Wasser über die Schwelle getragen. Wahrscheinlich sitzt er mittlerweile wieder gemütlich zu Hause.«


  Er stand am Rand der Eisfläche. Die Gestalt im Eis, gebannt im Moment des Schreckens wie eine Fliege in Bernstein, wirkte angesichts der Schönheit des Tals und der wie Diamanten glitzernden Sterne umso grotesker. Eine solch brutale Handlung war an einem so friedlichen Ort nur schwer vorstellbar. Und doch war ein stiller Teich in einen Eisblock verwandelt worden, Flüssiges in Festes, Leben in Tod.


  »Ich möchte es gerne tun«, sagte Flora und streckte die Hand nach der Flasche aus. Toby schaute enttäuscht drein, reichte sie ihr aber. Flora stützte sich kurz auf Cats Schulter, schraubte den Verschluss ab und beugte sich über das Eis, sodass das Wasser in einem funkelnden Bogen niederstürzte.


  Es war, als ob sie eine Flasche mit Säure ausgegossen hätte. Das Eis zischte, als das Wasser auf die Fläche traf, und ein verbrannter, schwefelartiger Geruch stieg auf, während sich das Wasser durch die glasige Masse fraß und sie in Schneematsch verwandelte. Der Gefangene zuckte und bebte und schlug dann wild um sich, wobei er hustete und keuchte – er wirkte in der Tat sehr lebendig.


  Blaine watete in den Teich und zog ihn heraus. Die Haut des Mannes war bläulich weiß gefleckt, und eine ganze Weile konnte er vor lauter Zittern nicht sprechen. Aber nachdem sie ihn auf trockenes Land gebracht hatten, wurde er bald ruhiger, und auch die Farbe kehrte erstaunlich schnell in sein Gesicht zurück. Flora hatte ihm gerade ihren Mantel um die Schultern gelegt, da schüttelte er ihn schon wieder ab und sprang auf die Füße.


  »Wo ist er?«, schrie er. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Schon gut«, sagte Toby beruhigend. »Sie sind in Sicherheit; der andere Ritter ist schon lange weg.«


  Das Gesicht des Schwert-Ritters verzerrte sich vor Wut. »Alle Trümpfe in allen Spielen werden ihm nichts nützen, wenn ich ihn erwische. Diese dreckige Schlange! Ich hatte die Vase – ich hielt sie in der Hand, als er seinen schmutzigen Trick anwendete.« Er packte Cat an der Schulter. »Wo ist er hingegangen, Mädchen? Zurück zur Schwelle?«


  »Ich weiß nicht genau … «


  Aber der Mann rannte schon das Tal entlang, tropfnass und zitternd, mit Mordlust in den Augen.


  »Gern geschehen!«, rief Toby ihm nach. »Puh, was für ein undankbarer Kerl.«


  »Mehr Dank als das da brauchen wir nicht«, sagte Flora und deutete auf den Teich. »Die Wurzel des Wassers.«


  Der Pool verdunstete vor ihren Augen, bis nur noch eine grasbewachsene Senke zurückblieb. In ihrer Mitte lag ein Eissplitter. Flora hob ihn auf. Er war kalt und nass, aber er schmolz nicht, trotz der Wärme ihrer Hand. Das Eis hatte einen Mann in ewigem Winter ertränkt, aber je näher sie hinschauten, desto mehr Farben schimmerten in seinem Inneren. Farben und Licht.
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  Die Wolken hingen dicht und grau. Schäbige Gebäude drängten sich um ein verdorrtes Stück Rasen und die verkrüppelten Büsche inmitten des Zauns. Ein Mülleimer auf dem Gehsteig quoll über, als ob er die Kärglichkeit der Umgebung wettmachen wollte. Sie waren wieder am Mercury Square.


  Cat verspürte eine zweifache Vertrautheit. Der ausgemergelte Kirschbaum inmitten des kleinen Parks war von einem Ring aus verbrannter Erde umgeben. Eine zerknüllte Bierdose lag unter der Bank, wo bis vor Kurzem noch der Obdachlose geschnarcht hatte. Sie schaute zum Temple House und erwartete halb, sich selbst dort über das Geländer gebeugt zu sehen, bis ins Mark schockiert von dem Erlebten.


  Blaine beobachtete sie. »Kommt einem vor, als wär’s gestern gewesen, was?«, sagte er.


  Es war das erste Mal, dass er auf die Umstände anspielte, unter denen sie sich begegnet waren. Cat wusste immer noch nicht, ob er – wie sie – durch Zufall in den Spielzug geraten war, wegen der Überschneidung des Temple House mit dem Arkanum, oder ob seine Anwesenheit dort Absicht und Teil eines Plans gewesen war. Einen Moment lang verursachte ihr die Erinnerung ein Schwindelgefühl – die Hilflosigkeit, das Entsetzen …


  Aber diesmal gab es keine sichtbare Verbindung zwischen den beiden Seiten der Schwelle. Der Zug, der hier ausgespielt wurde, mochte keine fantastischen Elemente beinhalten, aber er fand zweifellos im Arkanum statt: Teile der Umgebung waren unnatürlich verzerrt oder vergrößert, andere wirkten schemenhaft. Über allem hing Stille.


  Doch die Stille dauerte nicht an. Ein Rascheln am Zaun ließ sie näher zusammenrücken. Ihre Gesichter spannten sich an, als eine Gestalt zögernd hinter einem Gebüsch hervorkam. Cat dachte unwillkürlich an die Typen mit den Kapuzensweatshirts und den Knüppeln. Aber wer es auch war, er schien nervöser zu sein als sie selbst. Es war ein Junge, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt, mit einem scharf geschnittenen, knochigen Gesicht und kurz geschorenen Haaren.


  »Ihr«, sagte er vorwurfsvoll und panisch zugleich. »Ihr seid gerade aus dem Nichts gekommen. Ich hab’s gesehen. «


  »Ähm, ja. Das liegt daran, dass wir eine Schwelle überschritten haben«, erwiderte Toby.


  Der Neuankömmling starrte sie an. »Wovon redet der?« Dann, in klagendem Ton: »Das ist nicht okay. Nichts ist okay. Warum ist es so still? Wo sind die alle hin? Die müssen irgendwie überall die Straßen abgesperrt haben. He!« Sein Gesicht verzog sich erschrocken. »Glaubt ihr vielleicht, dass wir in irgend so einen Terroralarm geraten sind?«


  »Er ist ein Joker«, sagte Flora überrascht.


  »Aber das kann nicht sein«, sagte Cat. »Es gibt nur vier von uns im Spiel. Der Gehängte sagte … «


  »Das kommt später. Wir sind wieder in dem Spielzug, in dem du und Blaine euch das erste Mal begegnet seid, richtig?« Cat nickte. Sie hatte Flora von dieser Szene erzählt, als sie sich bereiterklärte, nach dem vierten Joker zu suchen. »Dieser Junge war vielleicht letzten Samstag einer von uns, aber seitdem kann alles Mögliche passiert sein …«


  »He, ich bin nicht ›dieser Junge‹. Ich heiße Liam.« Er schaute von einem zum anderen und kaute an seiner Lippe. »Und wer seid ihr?«


  »Wir sind wie du«, sagte Blaine knapp. »Erzähl uns, was passiert ist. Was dir heute Nachmittag passiert ist.«


  »Keine Ahnung!«, erwiderte Liam verzweifelt. »Ich weiß überhaupt nichts mehr! Ich bin bloß diesem Typen gefolgt – ziemlich schick für einen schwarzen Mann, in Anzug und mit Krawatte. Er ist zu einem von diesen großen Häusern gegangen. Da drüben. Und er hat die Tür offen stehen lassen, wisst ihr, und da drin sah es echt toll aus, richtig klasse, wisst ihr? Und da dachte ich, ich gehe mal rein und sage Bescheid, dass die Tür offen ist, man weiß ja nie, von wegen Gelegenheit macht Diebe und so. Man kann in dieser Gegend nicht vorsichtig genug sein.« Er kicherte leise. »Und dann … dann … dann wird es total verrückt. Jede Menge Irrer, die mit Karten herumfuchteln und über das Schicksal und die Macht und so einen Kram schwafeln, und ich dachte, da bin ich ja in was Schönes reingeraten. Das ist wahrscheinlich so eine Sekte von Weltuntergangspropheten. Also habe ich gemacht, dass ich rauskam, und als ich wieder vor dem Haus stand, war alles anders. So anders.« Und er breitete die Arme aus.


  »Wie …?«, wollte Blaine fragen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung am anderen Ende des Platzes wahrnahm. Das Licht wurde rasch schwächer, aber sie alle erkannten die Gestalten mit den tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen, die sich in den Schatten einer Straßenecke versammelten. Die Buben der Stäbe waren zurückgekehrt.


  »Schnell. Wir müssen hier weg«, drängte Cat, eilte zum Geländer, das den Park umgab, und schaute sich hektisch nach einem Fluchtweg oder einem Versteck um.


  »Hier entlang«, sagte der neue Joker. Er sprintete voraus zu einem Fenster in einem der leer stehenden Häuser. Eins der Bretter, mit denen die Fenster vernagelt waren, war locker, und das Fenster selbst ließ sich leicht aufbrechen. »Keine Ahnung, was hier los ist, aber ich erkenne Ärger, wenn ich ihn sehe. Und ich bin ziemlich gut darin, mich aus Ärger rauszuhalten.« Dabei grinste er und zeigte einen Mund voll gelber Zähne.


  Einer nach dem anderen quetschten sie sich durch die Öffnung und kletterten vom Fensterbrett in ein unordentliches, aber verlassenes Büro. Es sah aus, als wäre seit Jahren niemand mehr hier gewesen. Aktenschränke und Schreibtische waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt.


  Cat legte ihr Auge an die Lücke zwischen den Brettern vor dem Fenster und sah die vier Buben in den dämmrigen Garten schlendern. Einer ging in die Hocke und untersuchte die verbrannte Erde um den Kirschbaum, während die anderen drei eng beieinanderstanden und leise miteinander redeten.


  Flora trat zu ihr. »Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen. Sie sind wegen des Ritters hier, nicht wegen ein paar zufälligen Jokern. Das Problem ist, dass wir den Ritter wohl zuerst finden müssen, wenn wir das Ass haben wollen.«


  Hinter ihnen erklang ein Aufkeuchen. Liam saugte an seinem Finger und starrte beleidigt in den Käfig, den Cat auf einem uralten Fotokopierer abgestellt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass Vögel beißen können. Nimmst du deinen Kumpel überallhin mit?«


  »Er ist unser Team-Maskottchen«, sagte Cat, die mit den Gedanken ganz woanders war. »Hör mal, hast du jemand anderen gesehen, bevor wir gekommen sind?«


  »Nur einen alten Säufer. Daher wusste ich auch, dass man hier reinkann; ich habe gesehen, wie er durch das Fenster gestiegen ist.«


  »Also ist der Ritter immer noch im Gebäude!«, rief Toby aus. »Das ist ja fantastisch.«


  »Wenn du es sagst.« Liam schien seine Furcht vergessen zu haben. Er wirkte sogar regelrecht fröhlich. »Also, ich merke, dass ihr nicht scharf drauf seid, den Jungs da draußen zu begegnen. Aber es kann ja nicht schaden, sich hier mal umzusehen, stimmt’s? Wer weiß, vielleicht haben die Möbelpacker was übersehen. Vielleicht liegt hier noch irgendwas rum, was man gebrauchen kann.«


  Er huschte schon in Richtung der verwahrlosten Eingangshalle. Aber nachdem sie über schimmelige Aktenordner und kaputte Computerteile gestiegen waren, sahen sie, dass die Treppe nach oben von einem umgekippten Bücherregal blockiert wurde. Es sah so aus, als müssten sie ihre Erkundungen auf die unteren Etagen des Gebäudes beschränken.


  »Hör mal, Cat«, murmelte Blaine ihr ins Ohr. »Beim ersten Mal in diesem Spielzug … wie viele Buben hast du gesehen?«


  »Ähm … vier, glaube ich. Und dich am anderen Ende des Parks. Aber als du später zu mir gekommen bist, nahm ich an, dass du, du weißt schon, normal bist. Dass du zur wirklichen Seite gehörst.«


  »Aber ich war gar nicht in dem Park. Ich hatte mich hinter dem Container da draußen versteckt.«


  »Oh.« Sie dachte an den Jungen, der mit Kieselsteinen nach der Katze geworfen und sie mit so brennenden Augen angestarrt hatte. Eine undefinierbare Gestalt in einem weiten Sweatshirt, zu weit entfernt, um ihre Züge genau erkennen zu können. Sie hatte automatisch angenommen, dass dieser Typ und Blaine ein und dieselbe Person waren. »Okay, es waren also fünf. Das ergibt auch mehr Sinn. Fünf der Stäbe, wie auf der Karte.«


  »Richtig. Und warum sind da draußen jetzt bloß vier?«


  »Pst!«, zischte Flora vor ihnen, während sie an einer Reihe Abstellkammern und Aktenschränken vorbeigingen. Ein Stück entfernt schimmerte Licht unter der Tür hindurch, und dahinter hob eine schleppende Stimme ein Lied an.


  »Glück … hicks! … sei mir hooold heute Naaaacht … «


  Liam wandte sich den anderen vieren zu, die sich hinter ihn gekauert hatten. Sein Gesicht flackerte im Licht von Tobys Taschenlampe. Er legte den Finger an die Lippen und zwinkerte verschwörerisch, ehe er den Türgriff herunterdrückte.


  Hinter der Tür befand sich ein kleiner Raum mit einem Betonboden, der von einer einzigen Glühbirne erleuchtet wurde. Auf dem Boden lag ein Mann, ein Bündel aus Lumpen und zotteligen grauen Haaren. Seine Hände und Füße waren mit Kabeln gefesselt. »Wa… was?«, murmelte er und blinzelte sie aus blutunterlaufenen Augen an.


  »Ich hab dir Gesellschaft mitgebracht, alter Mann«, sagte Liam. Er grinste. Dann, mit einer einzigen, erschreckend flinken Bewegung, zog er ein Messer und setzte es Cat an die Kehle.


  »Ihr drei: Rüber an die Wand zu dem alten Münzsammler«, fauchte er. »Und keine Tricks.«


  Die Klinge an Cats Hals war kalt. Sie schluckte und merkte, wie sich das Metall stärker in ihre Haut drückte. Die Wärme, der Druck und der Geruch von Liams Körper, der sich eng an ihren drängte, waren ihr unerträglich.


  »So, und jetzt her mit dem Piepmatz. Stell ihn auf dem Boden ab, schön langsam.«


  Cat beugte die Knie, den Käfig mit einer zittrigen Hand haltend, und ließ sich zu Boden sinken. Liam bückte sich mit ihr, ohne seinen Griff zu lockern. Sie stellte den Käfig ein Stück weit von ihren Füßen entfernt ab, und als sie wieder aufstand, schlug der Vogel mit den Flügeln ängstlich gegen die Gitterstäbe, wie ein Echo ihrer eigenen flatternden Herzschläge.


  »Was haben wir denn hier, hm?« Das Messer immer noch gegen ihre Kehle drückend, kramte Liam mit der anderen Hand in ihren Taschen, bis er den Würfel gefunden hatte. »Sehr hübsch. Vier kleine Nullen für vier kleine Narren. Tja, ich bin weder ein Narr noch ein Joker, und ich brauche keinen von euren dämlichen Tricks.« Ohne Umstände trat er den Würfel mit der Stiefelspitze in Richtung eines rostigen Bodengitters, wo er verschwand.


  In der Zwischenzeit hatten sich Flora, Blaine und Toby an der Wand hinter dem Ritter aufgereiht. Sein Lied war verstummt, und er schien eingeschlafen zu sein. Blubberndes Schnarchen drang aus dem Lumpenhaufen.


  »Ihr habt euren Mann«, sagte Blaine gepresst. »Also hol deine Kumpels und beendet den Spielzug. Wir haben nichts damit zu tun, und auch nicht mit dir.«


  Liam schnaubte verächtlich. »Das ist typisch für euch Joker. Alles Feiglinge. Ihr seid noch nutzloser als der alte Münzsammler hier. Der besoffene Depp kriegt ein Ass in die Hand, eine der mächtigsten Karten im Spiel, und wirft es buchstäblich weg – er hatte nicht mal so viel Verstand, um die Schwelle zu versiegeln und zu fliehen.« Er spuckte auf den Boden.


  »Drei Stunden habe ich bei dem kleinen Freudenfeuer Wache gehalten. Drei Stunden! Sobald es erloschen war, hätte ich mir Verstärkung holen können. Aber nein, ich wusste es besser. Ich wartete. Und ich beobachtete, genauso wie ich die hier beobachtet habe« – dabei kam er dicht an Cats Ohr, sodass sein säuerlicher Atem über ihre Wange strich – »wie sie an der Schwelle fast in Ohnmacht gefallen wäre. Ich hatte so ein Gefühl im Bauch, dass der Zug noch nicht beendet war, und in diesem Spiel hört man besser auf sein Bauchgefühl. Aber ich hatte nicht erwartet, dass ihr gleich im Viererpack auftauchen würdet.«


  »Was willst du von uns?«, fragte Flora kühl.


  »Immer langsam. Ich will, dass einer von euch Herrschaften den Ritter der Münzen den Buben der Stäbe übergibt.«


  »Aber … er ist doch schon dein Gefangener. Du kannst doch jederzeit selbst deine Schläger auf ihn hetzen.«


  »Tja, aber ich will, dass es jemand anderes tut. Ein Joker. Ein Joker, der die Macht der Münzen bricht und den Spielzug für den Hof der Stäbe gewinnt. Ihr wisst doch, was das bedeutet, oder?«


  Niemand antwortete.


  »Ein Bube, der einen Joker dabei erwischt, wie er sich ins Spiel einmischt, wird von seiner Buße befreit. So sind die Regeln.« Liam kicherte über seine eigene Raffinesse. »Dank der Einmischung, zu der ihr euch netterweise bereiterklärt, kann ich wieder zum Ritter werden, während einer von euch der hübsche neue Bube des Königs der Stäbe wird. Na, wie findet ihr das?«


  »Warte«, versuchte es Toby. »Du musst das nicht tun. Wir vier wollen die Regeln ändern und … «


  »Maul halten.«


  »Aber …«


  »Ich sagte, Maul halten. Bla-bla-bla; ihr wollt mich nur ablenken … ich bin doch nicht von gestern. Nein, ich bin derjenige, der das Reden übernimmt, weil ich hier das Kommando habe. Ich will einen Freiwilligen, und zwar in dreißig Sekunden. Und eure Freundin sollte lieber beten« – und damit funkelten seine Augen gefährlich – »dass hier nicht jeder nur für sich selber spielt.«


  Bei diesen Worten presste er das Messer noch fester gegen Cats Hals, und sie spürte, wie warmes Blut über ihre feuchtkalte Haut lief. Sie starrte mit leerem Blick an die Betonwand. Hatten ihre Eltern das Gleiche gefühlt? Hatten auch sie hilflos dagestanden, als der Fremde die Waffe zog? Aber es war ja nicht nur ihr eigenes Leben, das auf dem Spiel stand. Um sie zu retten, musste einer der anderen drei seine Freiheit aufgeben und sich selbst zum Sklaven des Hofs der Stäbe machen.


  »Vielleicht«, überlegte Liam, während er die Klinge – langsam und spielerisch – in Richtung ihres Ohrs zog, »denkt ihr ja, dass ich der Typ bin, der sich mit leeren Drohungen abgibt. Vielleicht muss ich die Kleine hier ja erst ein bisschen mit dem Messer kitzeln, nur um zu beweisen, wie leicht es ist … «


  »Ich mache es«, sagte Flora. Sie schaute in die entsetzten Gesichter der anderen beiden und zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Schon gut. Mir war sowieso langweilig, immer und ewig nur am Rande zu stehen. Wer weiß, vielleicht mache ich ja Karriere, so wie Liam hier. Und vom Narren zum Buben befördert zu werden, ist doch gar nicht so schlecht, was meint ihr?« Damit stieß sie sich von der Wand ab, stieg über den sabbernden Ritter der Münzen und verpasste ihm dabei einen angewiderten Tritt.


  Liam spannte sich an und drückte Cat wieder das Messer an die Kehle, aber Flora schenkte ihnen keinen Blick. Stattdessen bückte sie sich und hob den Vogelkäfig auf. »Aber wenigstens habe ich einen Vorteil«, sagte sie munter. »Es gibt nur wenige Buben mit einem echten Ass im Ärmel.«


  »Ass?« Liam runzelte die Stirn. »Die Karte wurde ausgespielt. Und stell das Ding wieder hin; ich will nicht … «


  Zu spät. Mit einer schnellen Bewegung öffnete Flora die Käfigtür, schwang den Käfig durch die Luft und schleuderte ihm den Vogel geradewegs ins Gesicht.


  Er war eine Kreatur des Arkanums, herbeigezaubert von einem Magier und erschaffen aus Luft. Aber er war auch ein Vogel. Ein verängstigter Vogel, der sich mit Flügelschlägen, Schnabel und Krallen zur Wehr setzte.


  Instinktiv hob der Bube einen Arm, um sein Gesicht zu schützen. Er ließ Cat nicht los, aber sein Griff lockerte sich. Trotzdem hätte er sich schnell von der Überraschung erholt, wenn der Ritter nicht gewesen wäre, der seine gefesselten Beine vorwärtsschwang und Liam mit Wucht in die Kniekehlen trat.


  Im nächsten Moment herrschte das reine Chaos. Cat taumelte seitwärts, während der Ritter und der Bube auf dem Boden miteinander rangen. Der Ritter hatte es geschafft, seine Hände zu befreien, aber seine Beine waren noch gefesselt, und Liam hatte das Messer. Aber der Ritter war entweder bei Weitem nicht so alt oder nicht annähernd so betrunken, wie es den Anschein gehabt hatte. Muskeln wölbten sich unter seinen Lumpen, und in seinen Augen lag ein rücksichtsloses Glitzern. Ehe die anderen wussten, wie ihnen geschah, schlug Liams Kopf krachend auf den Betonboden und sein Körper erschlaffte.


  »Verdammter kleiner Mistkerl«, sagte der Ritter zufrieden. Mit dem Messer zerschnitt er seine restlichen Fesseln, mit denen er anschließend den Buben der Stäbe verschnürte. »Er atmet noch, wie schade.« Dann zog er unter seinen unzähligen Kleiderschichten einen zerbeulten Flachmann hervor, der so ähnlich aussah wie die Flasche, in der Toby das Wasser der Quelle aufbewahrt hatte, und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Alles klar mit dir, Cat?«, fragte Blaine leise.


  Cat nickte. Sie war in eine Ecke zurückgewichen und hielt mit der Hand ihre Kehle umklammert.


  »Lass mich mal sehen.« Er zog ihre Hand weg und berührte sanft, ganz sanft, den Schnitt, den Liams Messer gemacht hatte. »Alles ist gut«, sagte er, als ob seine Berührung die Wunde wegwischen könnte wie ein Radiergummi einen Bleistiftstrich. Ihre Augen trafen sich, wie beim ersten Mal, als sie sich auf dem Mercury Square begegnet waren. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Der Vogel flatterte von dem Haken an der Wand, auf dem er sich niedergelassen hatte, herab auf ihre Schulter, wo er es sich gemütlich machte und zufrieden gurrte.


  Toby glotzte mit offenem Mund, und Flora wirkte ähnlich sprachlos.


  »Hier, Prinzessin«, sagte der Ritter und streckte ihr den Flachmann entgegen. »Das wird etwas Farbe in deine Wangen bringen. Lass ihn rundgehen, wenn du willst.«


  Flora rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Für mich nicht, danke.«


  »Glauben Sie, dass der Hof der Stäbe behaupten kann, Flora – wir – hätten uns eingemischt und Ihnen so den Sieg in diesem Spielzug verschafft?«, fragte Blaine den Ritter. Er ging zu Liam und durchsuchte seine Taschen.


  »Hm.« Der Mann rieb sich über das stoppelige Kinn. »Noch bin ich nicht wieder auf der anderen Seite. Dafür muss ich erst zur Schwelle kommen. Was dieses verräterische Wiesel betrifft … nun, alle Buben sind nichtsnutzige Betrüger. Ich denke, ich hätte ihn auch allein überwältigt, aber beschwören kann ich es natürlich nicht. Wie auch immer, die Sache steht auf der Kippe.« Er trank noch einen Schluck aus seinem Flachmann und rülpste laut.


  »Das klingt nicht sehr beruhigend«, regte sich Toby auf. »Bei dem augenblicklichen Spielstand werden die Könige und Königinnen jede Gelegenheit wahrnehmen, um einen von uns des Spiels zu verweisen.«


  »Dann ist es ja umso besser, dass Liam das hier bei sich hatte.« Blaine hielt das schmale schwarze Feuerzeug hoch, das der Magier in das Ass der Stäbe verwandelt hatte.


  Die anderen drei Joker stießen einen Seufzer der Erleichterung aus. »Gott sei Dank«, flüsterte Flora.


  »Wisst ihr«, sagte der Ritter nachdenklich. »Ich bin noch nie einem Joker begegnet, geschweige denn vieren auf einmal. Ich habe auch noch nie so einen Vogel gesehen. Die Regeln ändern, sagt ihr …« Er blickte sie aus zusammengekniffenen, feuchten Augen an und stieß dann ein raues Kichern aus. »Ich weiß, ich weiß: Stell keine Fragen, gib keine Antworten. Ich muss mich auf das konzentrieren, was ich noch zu erledigen habe, wenn ich mit heiler Haut über die Schwelle treten will.«


  »Was ist, wenn die anderen Buben Sie außerhalb des Arkanums erwischen?« Cat dachte an die Hetzjagd durch Soho.


  »Ach nein, Buben überqueren die Schwelle nicht. Nur wenn ein Ritter versucht, auszubüxen, ehe der Spielzug beendet ist.« Er ging zur Tür und schaute sich im Flur um. »Außerdem ist diese Bande wohl kaum das Beste, was der Hof der Stäbe zu bieten hat, wenn sie unserem rattengesichtigen Freund hier allein die Bewachung des Feuers überlassen haben. Ich denke, ich habe eine gute Chance, mich durchzuschlagen.«


  »Wir sollten auch machen, dass wir wegkommen«, meinte Blaine. »Es ist schade, dass wir den Würfel verloren haben, aber von jetzt an kann er uns ohnehin nicht mehr viel nutzen. Wir haben alles, weswegen wir hierherkamen – und das Temple House liegt direkt vor unserer Nase.«


  »Aha, ihr seid zum Hauptquartier unterwegs. Ihr müsst nur durch den Keller gehen, drei Häuser weiter nach rechts. Soweit ich weiß, hängen die Gebäude auf dieser Seite der Schwelle alle miteinander zusammen. Und wie bei jedem anständigen Schleichweg gibt’s jede Menge Mauselöcher.«


  Nach einem letzten Schluck verstaute der Ritter den Flachmann in den Falten seiner Kleidung, streckte sich ausgiebig und fuhr sich mit den Händen durch das schmutzige graue Haar. »Los geht’s. Macht’s gut, ihr Narren.«


  Er zog eine Streichholzschachtel aus der Tasche, entzündete eins der Hölzchen und verschwand leise singend nach links in der Dunkelheit des Flurs. »Glück, sei mir hold heute Nacht … «


  »Kommt, gehen wir.« Müde wandte sich Flora in die entgegengesetzte Richtung.


  »Was ist mit ihm?« Cat stieß Liam mit dem Fuß an. Der Bube rührte sich und stöhnte leise.


  »Sollen ihn seine Kumpane einsammeln«, sagte Blaine. »Wir haben Wichtigeres zu erledigen.«


  Die anderen nickten grimmig. Sie waren ihrem Ziel so nah. Aber sie wagten kaum zu hoffen. Noch nicht.


  Der Ritter hatte recht: Es war ein Schleichweg. Der Flur ging schon bald in einen verwinkelten Gang über, voller Spalten und Ritzen und mit überraschenden Biegungen und Kurven; nach einer Weile wechselte auch die Einrichtung. Statt Büromöbeln standen hier nun Schränke und Kommoden, Stühle und Tische. Aber auch diese Gegenstände waren mit Staub und Dreck bedeckt. An einigen Stellen ließen sich nackte Glühbirnen zu einem trübsinnigen Leben erwecken, an anderen war Tobys Taschenlampe das einzige Licht, das sie führte. Das Ass der Stäbe blieb in Blaines Hosentasche verstaut.


  Cat ließ sich zu Flora zurückfallen. »Danke. Für das, was du getan hast, und das Risiko, das du eingehen wolltest. «


  »Ach, es hätte keiner von uns dabeigestanden und zugesehen, wie der Kerl dir die Kehle durchschneidet. Ich war nur die Erste, die reagiert hat«, sagte Flora gelassen. »Obwohl es … Pech war, dass ein Ritter im Spiel war.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich hoffe bloß, dass wir bei dem Gehängten sind, ehe mich die Strafe erreicht.«


  »Das werden wir nicht zulassen. Wir stecken da gemeinsam drin.«


  »Nein, wir stecken jeder für sich da drin«, entgegnete Flora. »Versteh mich nicht falsch – ich will nicht, dass dir oder Toby oder Blaine irgendetwas zustößt. Das ist ja der Grund, warum ich mich eingemischt habe. Aber letztendlich ist es doch so, dass wir vier aufeinander aufpassen müssen, weil wir so die beste Chance haben, zu überleben und unser Ziel zu erreichen.«


  Cat wusste, dass Flora recht hatte. Sie musste nur einen Moment lang nicht Acht geben, und schon brannten in ihr wieder jener schreckliche Hunger nach den Erinnerungen, die von der Sechs der Kelche erweckt worden waren, und jene alles verschlingende Trauer über das, was danach folgte. Es war eine Menge Selbstbeherrschung nötig, um diese Gefühle im Zaum zu halten, damit sie sich auf die Aufgabe konzentrieren konnte, die vor ihr lag. Aber obwohl sie eine Expertin darin war, ihre eigenen Hoffnungen und Ängste zu unterdrücken, merkte Cat, dass es etwas ganz anderes war, wenn es um die Gefühle anderer Menschen ging.


  Tobys Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Wir sind da, Leute. Wir stehen unter dem Temple House.«


  Sie hatte sich schon gefragt, ob und wie sie es merken würden, weil es nahezu unmöglich war, die Dimensionen und Entfernungen in dieser unterirdischen Welt abzuschätzen. Jetzt sah sie, dass der nächste Wegabschnitt durch ein Tor abgetrennt war – ein Tor, in dessen rostige Streben das Zeichen des Rads eingearbeitet war. Eine Reihe niedriger Räume gingen rechts und links vom Weg ab, aber anders als die Krypta des Gehängten waren sie mit weißer Farbe gestrichen, die an einigen Stellen abblätterte. Die Luft roch feucht.


  »Ihr sagtet, dass unser … ähm, verzauberter Baum unterhalb dieses Kellers wächst?«, fragte Blaine und fuhr mit den Füßen über den Steinboden.


  Toby nickte ernst. »Weit unterhalb. Als wir abstiegen, kam mir der Weg kilometerlang vor.«


  »Und der Weg müsste da hinten verlaufen«, sagte Cat und deutete durch zwei niedrige Bögen auf die Steinwand am anderen Ende des Gangs. Sie waren am Ende angelangt, nicht nur am Ende des Kellers unter dem Temple House, sondern anscheinend auch am Ende des chaotischen Labyrinths, durch das sie hierhergelangt waren. »Hast du den Schlüssel, Flora?«


  »Bereit zum Einsatz.« Flora zog den kleinen Silberschlüssel hervor, den sie die ganze Zeit lang bei sich getragen hatte.


  Die Stimmung hob sich. Sie hatten dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen und ihre Runde gewonnen, und jetzt waren sie genau da angekommen, wo sie hinwollten. Nur ein paar Stockwerke unterhalb der Spiegeltür, die sie zu ihrem Ziel führte.


  


  


  [image: ] KAPITEL 18


  Als sie den Keller verließen, merkten sie, dass das Innere des Temple House seit ihrem letzten Besuch wieder einmal ein Kaleidoskop von Veränderungen in Zeit und Raum durchlaufen hatte. Die Laken über den Möbeln und die Werbepost waren verschwunden, ebenso wie der muffige Geruch. Die Möbel glänzten, und eine träge Süße zog durch die Luft. Die Halle lag verlassen da, und der goldene Brokatvorhang war zugezogen.


  Trotzdem haftete der Stille etwas Beunruhigendes an. Während sie die Treppe zum zweiten Stock hinaufstiegen, hatten sie das Gefühl, als würde das Haus den Atem anhalten.


  »Dieser Ort gehört allen Spielern, denkt daran«, sagte Flora, wie um sich selbst Sicherheit zu geben. »Wir können tun, was wir wollen.«


  »Ach, meine Liebe«, sagte die Königin der Münzen. »Ich fürchte, in dieser Beziehung irrst du dich.«


  Lucrezia war durch die schwarz-goldenen Türen am Kopf der Treppe getreten. Ihre Miene war belustigt und ein wenig nachsichtig: eine Erwachsene, die unartige Kinder zurechtweist. Sie trug ein üppig dekoriertes Abendkleid, und die smaragdfarbenen Röcke rauschten beim Gehen. »Denn solange die Höfe die Herrschaft haben, müssen wir alle den Regeln folgen. Und eine dieser Regeln besagt, dass das Spiel unterbrochen wird, wenn eine Lotterie stattfindet.« Sie lächelte strahlend. »Und da dies am heutigen Abend geschehen wird, müsst ihr, so fürchte ich, warten.«


  Ihre drei Gefährten folgten ihr dichtauf. Alastor, der schläfrig und zerzaust wirkte, war der Letzte, der erschien. Er zog eine leere Karte aus der Manteltasche und strich mit der Hand über die Vorderseite. Als er sie in die Höhe hielt, sahen sie die Gestalt eines Diebes mit gierigem Blick.


  »Die Sieben der Schwerter«, sagte er mit seiner üblichen Unbekümmertheit. »Oder, anders gesagt, die Herrschaft der Vergeblichkeit.«


  Hinter ihm erzitterten die Türen zum Ballsaal und verschmolzen dann zu einer undurchdringlichen Wand. Sie hatten den einzigen Weg zum Grab des Gehängten unpassierbar gemacht.


  »Aber … aber die Lotterie hat noch nicht einmal angefangen – das können Sie doch nicht machen!«, keuchte Toby empört auf.


  Ahab betrachtete sie leidenschaftslos. »Es sieht so aus, als hätten wir es gerade getan.«


  Blaine machte einen Schritt nach vorn, als wollte er sich auf ihn stürzen, aber Flora fiel ihm in den Arm. »Schon gut«, sagte sie mit schmalen Lippen. »Wir warten ganz einfach, bis die Lotterie vorbei ist. Danach können sie uns nicht mehr aufhalten.«


  Die Könige und Königinnen schienen nicht im Mindesten besorgt zu sein. Alastor schlenderte voraus, leise vor sich hin pfeifend. Sie gingen die Treppe hinunter in die Eingangshalle und dann durch den Vorhang, ohne die Joker auch nur eines einzigen weiteren Blicks zu würdigen.


  Draußen auf dem Platz drängten sich die Menschen, und die Ankunft der Spielführer wurde mit tosendem Applaus begrüßt. Der Tisch und das Rad waren aus dem Ballsaal gebracht und auf dem Rasen aufgestellt worden. Der Kirschbaum dahinter präsentierte eine Wolke aus weißen Blüten vor einem rosig angehauchten Himmel. Als die Könige und Königinnen ihre Plätze eingenommen hatten, erhob sich die Stimme des Türstehers über das Gemurmel der Gäste. »Meine Damen und Herren, Prinzen und Vagabunden, ihr Spieler … «


  Die vier Joker lungerten an der Türschwelle herum. Im Augenblick hatten sie keine andere Möglichkeit, als abzuwarten.


  »Wo sind wir überhaupt?«, fragte Cat unglücklich. »Sind wir immer noch in der Fünf der Stäbe, im Spielzug vom letzten Samstag? Oder hat das Temple House uns ins … Jetzt zurückgebracht?«


  »Hat es letzten Samstag geschneit?«, fragte Toby.


  »Ähm, nein.«


  »Dann sind wir wieder in der Gegenwart.«


  Er deutete zur anderen Seite des Platzes, wo jenseits des zarten Gitterwerks aus Frühlingslaub und blinkenden Lichtern sich der rosige Himmel verdunkelte. Schneeflocken trudelten auf das Pflaster. Ein einsamer, dick vermummter Fußgänger hastete vorbei, ohne auch nur einen Blick in den Park zu werfen.


  »Trotzdem stimmt etwas nicht.« Flora runzelte die Stirn. Ihre Stimme klang eher verwirrt als wütend. »Der Magier sagte, sie könnten uns nicht aufhalten, es sei denn durch Strafen. Ich verstehe nicht, wie sie uns einfach den Weg blockieren können. Ich verstehe es einfach nicht … «


  »Wir könnten irgendetwas mit unseren Assen tun«, schlug Toby vor. »Sie haben doch angeblich Superkräfte.«


  »Nicht in ihrer jetzigen Form. Was willst du machen? Willst du das Haar des Königs der Stäbe mit einem Feuerzeug anzünden? Der Königin der Kelche einen Eiswürfel in den Ausschnitt stecken? Nein, wir müssen die Asse zu dem Baum des Gehängten bringen, das ist unsere einzige Hoffnung.«


  Danach wusste niemand mehr etwas zu sagen. Sie verfielen in düsteres Schweigen. Die Energie und Erregung, die sie so weit gebracht hatten, waren versickert. Selbst die Angst war gewichen. Während der Vogel sich das Gefieder putzte und das Publikum lachte, klatschte oder seufzte, je nach Situation, spürte Cat, wie sie langsam eindöste.


  »Was …?«


  Jemand – Blaine – schüttelte sie leicht, und sie schreckte aus ihrem Tagtraum auf. »Sie rufen nach uns. Komm.«


  Benommen rieb sich Cat die Augen und stand auf. Der Vogelkäfig kam ihr ungewöhnlich schwer vor und zog ihren Arm nach unten. Die anderen wirkten ähnlich orientierungslos, als sich die Menge vor ihnen teilte, um sie durchzulassen. Die Reihen aus Gesichtern rechts und links waren zwei schier endlose, bleiche Schlangen, bestückt mit Augen. Es schien außerordentlich lange zu dauern, bis sie den Rasen überquert hatten und vor den Spielführern standen.


  Ahab sprach als Erster. »Es sieht so aus«, sagte er schwerfällig, »als würde den Höfen eine Entschädigung zustehen. Es ist eine regelwidrige Einmischung vorgekommen. «


  Das Publikum zischte vor Empörung und Entzücken.


  Cat war jetzt hellwach. »Nein«, sagte sie und merkte selbst, wie kindlich hoch und dünn ihre Stimme klang. »Nein, Sie irren sich. Der Ritter hätte sich selbst aus Li… aus der Gefangenschaft des Buben der Stäbe befreien können, auch ohne uns. Sie können nicht sicher sein, ob unsere Anwesenheit dort einen Unterschied gemacht hat oder ob er seinen Zug auch so gewonnen hätte.«


  »Da stimme ich dir völlig zu«, schnurrte Lucrezia. »Diese ganze Angelegenheit ist viel zu kompliziert, um sich die Mühe zu machen, sie zu entwirren. Sowohl der Hof der Stäbe als auch der Hof der Münzen sind einverstanden, die Sache zu vergessen.«


  »Der Fall, der hier zur Debatte steht«, sagte Odile mit ihrer hellen, klaren Stimme, »betrifft eine Petition, die vom Hof der Kelche vorgebracht wurde.«


  Der Türsteher trat vor. »Ich rufe den Ritter der Kelche als Zeugen.«


  Ein plumper, ängstlich wirkender junger Mann trat aus der Menge. Es war der Ritter aus dem Trumpf der Sterne.


  Mit zitternder Hand deutete er auf die vier Joker. »Ihr«, rief er mit weinerlicher Stimme. »Ihr habt den Ritter der Schwerter aus dem Eis befreit. Er hat mich an der Schwelle geschnappt. Bei unserem Kampf zerbrach das Gefäß und das Wasser wurde verschüttet. Ihr habt alles ruiniert!«


  Die vier Joker schwiegen verblüfft.


  Dann explodierte Toby. »Aber Sie hatten doch eine Ewigkeit Zeit, um den Spielzug zu verlassen! Warum zum Teufel haben Sie an der Schwelle herumgehangen und getrödelt?«


  »Ich brauchte Zeit, um meine Kräfte zu sammeln«, sagte der Ritter gekränkt. »Ich war ein emotionales Wrack – ihr habt mich doch gesehen. Ich dachte, ich wäre in Sicherheit. Ich dachte, ich hätte gewonnen. Und das hatte ich ja auch, bis ihr euch eingemischt habt und …«


  »Die Situation ist eindeutig«, unterbrach ihn Alastor und sah von den sanft kreisenden Eiswürfeln in seinem Glas, das er leicht hin und her schwenkte, auf. »Diese vier haben den Hof der Kelche den Sieg gekostet. Sie alle müssen bestraft werden.«


  »In der Tat. Und da die möglichen Auswirkungen der Einmischung im Falle Stäbe gegen Münzen ebenfalls ungeklärt sind, schlage ich vor, dass jedem Hof ein Bube zugewiesen wird.«


  »Einverstanden«, sagte Odile. »Lucrezia?«


  »Aber sicher.«


  »Aber Sie haben uns betrogen!«, rief Flora rasend vor Wut. »Wir wollten gerade zu dem Gehängten gehen und Sie …«


  »Die Höfe respektieren die Regeln des Spiels«, schnitt Alastors Stimme, so kalt wie Stahl, ihr das Wort ab. Sein träger Charme war verschwunden. »Wir haben euch die Gelegenheit gegeben, euren Zug zu vollenden. Fortunae te regendum dedisti, dominae moribus oportet obtemperes. « Er zeigte auf das Rad. »Das Spiel soll beginnen.«


  Der Türsteher trat zu dem Rad. Wenn es zum Stillstand kommen würde, wären alle vier Joker an die Höfe gebunden, bis sie ihre Strafe abgeleistet hatten. Keine Narren mehr, sondern Sklaven.


  


  Die Zeit zögerte. Cat sah die anderen, wie eingefroren in völligem Unglauben, weißgesichtig und mit geweiteten Augen.


  Irgendwo anders summte das Publikum vor Erregung, während die Spielführer sich zurücklehnten und gähnten. Über ihnen rauschte der Kirschbaum, als ob er sich in einem Wind wiegen würde, den nur er fühlen konnte. Ein Mann in vorderster Reihe zog spöttisch lächelnd den Hut vor Cat …


  Ta-ta!


  Rundherum drehte sich das Rad, schneller und schneller, hin zu dem Moment, in dem es langsamer werden würde, um schließlich stillzustehen …


  Wie droben, so auch unten …


  Der Schatten eines größeren Baums …


  Kehrt zu Yggdrasil zurück. Jeder von euch muss eine Wurzel einpflanzen …


  Es war, wie sie es schon einmal auf dem Mercury Square erlebt hatte: Ihre Stimme klang eingerostet und ihre Bewegungen waren träge und unbeholfen, als wäre sie unter Wasser. »Der Baum«, krächzte sie und fummelte an dem Türchen des Vogelkäfigs herum. »Wie droben … der Baum … es ist derselbe … wie unten …«


  Toby begriff als Erster, und er war auch derjenige, der als Erster reagierte. Während das Rad sich in einen rasenden Schemen verwandelte und auch die Welt um sie herum zu kreiseln schien, holte er die Tonscheibe aus der Tasche und zerdrückte sie in seiner Faust. Er stürzte am Tisch vorbei und schleuderte die Handvoll Staub unter den Baum.


  Die Erde begann zu zittern. Eine Scholle schob sich ruckartig nach oben und kippte das Rad um, das krachend zu Boden fiel. Die Menge, erfasst von plötzlichem Aufruhr, schrie vor Angst auf; der Baum stöhnte und schwankte, die Wurzeln entblößt vom gewaltsamen Aufbrechen der Erde. Das Beben hörte auf. Der Baum war verkrüppelt, aber sein schlanker Stamm blieb standhaft.


  Die Könige und Königinnen waren aufgesprungen. Ihr Tisch war zusammen mit dem Rad umgekippt. Ihre Augen glühten, aber sie rührten sich nicht, gaben keinen Laut von sich. Alastor hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptete, dass die Höfe sich an die Regeln hielten.


  Cat fühlte ein Brüllen in ihren Ohren; ihr Blut sang in ihren Adern. Eine wilde Freude durchströmte sie: So war es also, wenn man siegte. Der Moment des Triumphs! Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, als Flora vortrat, den Eissplitter packte und ihn über den verdrehten Wurzeln ausdrückte, sodass das Wasser zwischen ihren Fingern hindurchlief. Die Wurzeln wurden runzlig, die Blüten verwandelten sich in schmutziges Braun und der Rinde entströmte der Gestank nach Fäulnis.


  Blaine entzündete das Feuerzeug und hielt die Flamme an einen Zweig. Einen Moment lang erglühten das Geäst, das Laub und die Blüten in einem rosigen Gold, ehe der Baum in einem knisternden und zischenden Flammeninferno aufging, das brannte und brannte und nicht ersterben wollte.


  Jetzt blieb nur noch eins.


  Cat öffnete die Käfigtür. Zum letzten Mal hielt sie die Wurzel der Luft in ihren Händen, warm und weich. Dann warf sie den Vogel in die Höhe.


  Er flog geradewegs ins Herz der Feuersbrunst, wo er sich auf einem Ast niederließ und ein Lied anstimmte. Wie zur Antwort erhob sich ein mächtiger Wind und raste brüllend durch den Flammenbaum, blies Funken hierhin und nirgendwohin, bis nichts mehr übrig war außer Asche, weicher weißer Asche, so dick wie ein Blütenteppich, so dicht wie Schnee. Asche, die sich erhob und verwehte.


  Aus dem weißen Sturmgestöber tauchte ein Mann auf. Sein Gesicht war alt und jung, und seine Augen strahlten in unschuldigem Blau. »Ave Fortuna. Sehet, der Tag meiner Erlösung ist gekommen!«


  Die tanzenden Flocken waren glühend heiß, doch schon nach kurzer Zeit wurde ihr Stechen eisig kalt. Der Wind hatte das Frühlingslaub und das rosige Licht davongeweht und nur Winter und Dunkelheit zurückgelassen. Und einen ganz gewöhnlichen Kirschbaum. Aber der Mercury Square taumelte noch immer zwischen den beiden Seiten der Schwelle hin und her. Spieler drängten sich auf dem Platz, weit mehr als vorher, obwohl ihre Gegenwart jetzt so still und schattenhaft wie die von Geistern war. Unter ihnen glaubte Cat Gesichter zu sehen, die sie kannte: die kostümierten Feiernden aus dem Club Hecuba, ein zerlumpter Obdachloser, eine alte Dame in einem spitzenbesetzten Nachtjäckchen …


  Der Mann kam auf die Joker zu. »Meine vier weisen Narren! Was für Wunder habt ihr gewirkt! Und so können wir jetzt gemeinsam das letzte Spiel antreten.«


  Verständnislos schauten sie ihn an. Es war, als sei ihnen alles abhanden gekommen – Sprache, Bewegung, Gedanken … alles.


  »Denn jetzt beginnt die Runde der neuen Wendungen, der Umkehrung, während die Glücksgöttin sich einen Spaß mit dem Lord des Chaos erlaubt.« Triumphierend wandte er sich den Königen und Königinnen zu. »Ihr durftet ein gutes Spiel erleben, aber das Rad hat sich gedreht, und eure Karten sind ausgespielt. Werdet ihr auf eure Trümpfe verzichten?«


  Die Königin der Münzen antwortete mit blutleeren Lippen. »Ja.« Alle vier wirkten merkwürdig geschrumpft: farblos, mit neuen Falten in den Gesichtern und eingefallenen Wangen. Ihre Schultern bebten in der Düsternis.


  »Dann hört das Urteil: Zurück mit euch in die verlorenen Jahre des Spiels, in die letzten Züge eurer Ritterschaft! Einst wart ihr gewöhnliche Spieler, und dort – in der Verbannung – sollt ihr euch wiederfinden. Aber diesmal werdet ihr die Niederlage kosten, nicht den süßen Triumph.«


  Unbemerkt im Rauschen und Brüllen des Windes hatte sich das Rad wie von Zauberhand wieder aufgerichtet und stand auf seinem ursprünglichen Platz unter dem Kirschbaum. »Sum sine regno«, sagte der König der Schwerter mit einem Geist seines alten Lächelns, als sich das Rad von selbst anfing zu drehen. Den Mündern der Spieler entschlüpfte ein Aufseufzen; eine einzige Revolution hatte alle Könige und Königinnen beiseitegefegt.


  Der neue Spielführer hob die Hände. »Nun ist jede Karte frei. Lasst die Würfel rollen! Die Züge können beendet werden. Meine Freunde, die Zeit ist gekommen, da wir frei und fair spielen können. Wählt eure Karte. Wählt euren Preis!«


  Cat schaute auf die zerknüllte Karte in ihrer Hand. Die Karte, die sie aus der Krypta des Gehängten mitgebracht hatte. Die Karte, die ihr Gerechtigkeit versprach. Die Karte war noch immer leer.


  »Ich … ich habe schon eine«, stotterte sie.


  »Aber natürlich!« Er lachte entzückt. »Von jetzt an gehört sie dir. Dies ist dein Spiel! Die richtige Karte für die richtige Aufgabe, wie ich euch in Yggdrasils Schatten versprochen habe. Seht her!«


  Bei seinen Worten rollten vier Gegenstände aus Metall durch das Gras zu ihren Füßen: vier Würfel, diesmal mit einem silbernen Rad auf allen Seiten, bereit, sie über die Schwelle in ihre Spielzüge zu geleiten.


  »Aber denkt immer daran: Eine Karte hat zwei Gesichter, ein Würfel vier oder sechs. Ein Mensch – unzählige … Und alle haben ihren Platz im Spiel.«


  Wie auf Kommando erhob sich Applaus, das auf – und abbrandende Donnern von Tausenden und Abertausenden Händen. Der Klang schien aus weiter Ferne zu kommen. Und plötzlich war Cats Karte von Farben und Formen erfüllt, bis sie endlich wieder in das strenge Gesicht der Frau mit dem Schwert und der Waage schaute.


  Auch Toby, Flora und Blaine starrten gebannt auf ihre Preise. Cat sah, dass Blaine den Ritter der Stäbe umklammert hielt und Flora die Acht der Schwerter. Toby hielt den Wagen in der Hand, den Trumpf des Heldentums … Und um ihren Kreis des Schweigens begannen die Schatten des Arkanums zu wirbeln.


  »Endlich«, sagte der Lord des Chaos mit breitem Lächeln und Augen, aus denen ein blaues Feuer blitzte. »Endlich kann das wahre Spiel der Trümpfe beginnen.«


  


  


  ANMERKUNG DER AUTORIN


  Man vermutet, dass Spielkarten irgendwann im 14. Jahrhundert aus dem Osten nach Europa kamen. Es gibt viele Theorien über die Beziehung moderner Spielkarten zu Tarotkarten, und ich habe einige der aufregendsten in meiner Geschichte verarbeitet. Inspiriert wurde ich unter anderem von einer Variante des Tarotspiels, in der die Karte des Narren den Spieler von den Regeln des Spiels freistellt.


  Das Rider-Waite-Tarotspiel ist vermutlich das bekannteste unter den klassischen Tarotdarstellungen. Die Illustrationen der Großen Arkana basieren auf Spielkarten aus der frühen Renaissance, die sich wiederum auf mythologische, religiöse und heraldische Motive beziehen. Die Szenen in den Kleinen Arkana leiten sich aus Symbolen der traditionellen Wahrsagung und des Okkultismus ab. Diese Karten bilden die Grundlage für diejenigen, die im Spiel der Trümpfe verwendet werden.


  I Trionfi, ein Gedicht des italienischen Gelehrten und Poeten Petrarca, der im 14. Jahrhundert lebte, beschreibt die Trümpfe der Liebe, der Keuschheit, des Todes, des Ruhms, der Zeit und der Ewigkeit ganz ähnlich den Allegorien der Trümpfe im Temple House. Man debattiert noch heute über eine mögliche Verbindung zwischen Petrarcas Gedicht und den frühen Tarotkarten.


  Fortuna und ihr Rad sind altbekannte und immer wiederkehrende Motive in der Geschichte der Menschheit. Die lateinischen Sinnsprüche des Magiers und des Königs der Schwerter und auch die Inschrift auf dem Trumpf der Zeit stammen aus einer Rede an Fortuna – De Consolatio Philosophiae (Trost der Philosophie) – von Boethius aus dem 6. Jahrhundert. Der Vers am Anfang des Buchs wurde dem Codex Buranus entnommen, auch bekannt als Carmina Burana, einer Sammlung von Gedichten und Liedern aus dem 13. Jahrhundert, die 1936 von dem Komponisten Carl Orff vertont wurde. Darüber hinaus habe ich mehrere literarische und mythologische Quellen genutzt, unter anderem Jorge Luis Borges Lotterie in Babylon (1941) für die Erzählung des Gehängten über die Anfänge des Spiels.


  Der Schriftsteller Italo Calvino beschreibt Tarotkarten als einen »Apparat zum Geschichtenerzählen«. Lässt man alle Spekulationen und jeglichen Aberglauben beiseite, ist das wohl ihre wahre Magie.


  


  Laura Powell, 2009
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